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Das Dorf der lebenden Toten

Kalt pfiff der Wind über den nächtlichen Friedhof. Er verfing sich zwischen den Grabsteinen und jammerte kläglich. Es hörte sich schaurig an; als würden die Toten über ihr Schicksal weinen. Schritte knirschten durch die unheimliche Nacht, und im fahlen Licht des Mondes erschien ein häßlicher, hagerer Mann. So, wie er gekleidet war, paßte er nicht in die Gegenwart, ins 20. Jahrhundert, Gruselige Geschichten rankten sich um ihn. Sein Name war Duncan Sharp, und man hatte ihm den Beinamen »Todbringer« gegeben, denn wo er auftauchte, mußten Menschen vorzeitig sterben. Die Konstellation der Höllengestirne war wieder einmal günstig für ihn. Zeit und Raum hatten sich aufgetan, um ihn freizugeben und auf die Menschheit loszulassen.


Er wirkte alt und kraftlos, trug einen weiten Mantel, der den Boden berührte, und der hohe Zylinder mit der blinkenden Metallschnalle machte ihn größer, als er tatsächlich war. Bleich wie eine Leiche sah der Todbringer aus, und in seinen Augen funkelte eiskaltes Grauen.

Dieser Mann des Schreckens war wie ein tödlicher Bumerang. Er flog durch die Zeiten und kam immer wieder zurück. Vor einigen hundert Jahren machte er zum erstenmal von sich reden. Ganze Landstriche hatte er angeblich ausgerottet.

Das war zwar übertrieben - die Überlieferung schmückt ja die Wahrheit gerne aus -, aber die Chroniken zahlreicher Dörfer berichteten von einer grauenvollen Heimsuchung, an der zahlreiche Menschen zugrunde gegangen waren.

Er brachte Unglück, Seelenpein und Mißtrauen über die Menschen. Unbegreifliche Dinge geschahen dort, wo er erschien. Sein Name war Legende.

Er säte mit unerbittlicher Hand und erntete den Tod. In diesem Jahrhundert war er noch nie gewesen, aber er hatte keine Schwierigkeiten, sich anzupassen.

Er wußte, daß ihn die Geschichte totzuschweigen versuchte. Das störte ihn nicht. Er würde bald wieder von sich reden machen, und sein Name würde von Haus zu Haus getragen werden wie eine ansteckende Krankheit, deren Verlauf tödlich war.

Das Dorf, das er für seine bösen Umtriebe ausgewählt hatte, hieß Wellfolk und befand sich zwanzig Kilometer nördlich von London. Harmlose, arbeitsame Menschen wohnten hier, die den Frieden liebten und gut miteinander auszukommen versuchten.

Man konnte fast sagen, Wellfolk war ein Musterbeispiel für Verständnis, Toleranz und rücksichtsvolle Koexistenz.

Die Menschen waren hilfsbereit und pflegten gutnachbarliche Beziehungen.

Ganz klar, daß das einem Mann wie Duncan Sharp ein Dorn im Auge war. Er würde die Idylle von Wellfolk zerstören, Angst und Schrecken verbreiten.

Es würde nicht lange dauern, dann würde in Wellfolk keiner mehr dem anderen trauen. Gutes würde sich in abgrundtief Böses umkehren und Wellfolk im Würgegriff des Grauens stöhnen.

Der Todbringer hatte vor, aus diesem friedlichen Ort ein Dorf des Schreckens zu machen, und niemand - NIEMAND -würde ihn daran hindern können.

Das war immer schon so gewesen.

***

Sie nannten sich Grufties; es war ein neuer verrückter Modetrend, der - wie konnte es anders sein - aus Amerika nach Europa gekommen war.

Das Irrste, Ausgeflippteste hat fast immer seinen Ursprung in den USA, diesem riesigen Land, das unerschöpflich ist - an allem. Wer etwas auf sich hielt, wer »in« sein wollte (wobei der, der »in« sagte, auch schon »out« war), kleidete sich schwarz wie ein Leichenfledderer, schminkte seine Lippen schwarz und das Gesicht weiß.

Man verherrlichte den Tod, das Ende, das Vergehende, und man fühlte sich nachts auf finsteren, einsamen Friedhöfen wohl (oder hatte zumindest so zu tun).

Tagsüber schliefen die Grufties. Erst wenn es dunkel wurde, kamen sie aus den Häusern und trafen sich auf dem Friedhof, um zwischen den Gräbern zu rauchen, zu trinken und all die anderen Dinge zu tun, die passierten, wenn junge Leute beisammen waren.

Manchmal hielten sie schwarze Messen ab, doch es gab einige unter ihnen, die nur mit halbem Herzen dabei waren, die von dem, was sie taten, keinesfalls überzeugt waren.

Sie machten lediglich mit, weil's modern war und weil sie von ihren Freunden nicht ausgelacht und als Spießer bezeichnet werden wollten.

Ihre Eltern waren unglücklich. Sie konnten ihre Kinder nicht verstehen. Aber welche ältere Generation versteht schon die jüngere? Zuerst sind sie wütend und empört, die Erwachsenen. Sie schreien, schimpfen und toben. Aber schließlich resignieren sie, denn die Jungen haben die besseren, unverbrauchteren Nerven und das bessere Stehvermögen. Sie siegen immer, die Jungen… so lange, bis sie selbst erwachsen sind und Kinder haben. Dann werden sie zu Verlierern.

Heute nannten sie sich Grufties, und sie trafen sich auf dem Friedhof von Wellfolk. Helen Brown fürchtete sich, aber sie zeigte es nicht. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, nachts den Fuß auf diesen unheimlichen Totenacker zu setzen.

Es hätte schönere Plätze für ein solches Treffen gegeben. Helen machte bei diesem Blödsinn nur aus Liebe mit -weil sie sich in Paul Sturges verknallt hatte.

Seit sie mit ihm zusammen war, tat sie alles, was er wollte. Sie war glücklich, daß er ihr endlich Beachtung schenkte. Sie hatte ihn immer schon gern gehabt, aber er hatte sie, das kleine Mädchen mit den vielen Pickeln auf der Stirn und den strohgelben Zöpfen, stets übersehen.

Sie waren zusammen zur Schule gegangen und nebeneinander aufgewachsen, doch erst an ihrem neunzehnten Geburtstag hatte es zwischen ihnen »gefunkt«. Seitdem waren sie unzertrennlich, und Helen war bereit, alles zu tun damit Paul bei ihr blieb.

Es war nicht nur die Kälte, die Helen frösteln ließ. Wachsendes Unbehagen hatte beim Betreten des Leichenackers von ihr Besitz ergriffen. Sie trug eine dicke Jacke - natürlich schwarz - und schwarze Jeans.

Ihr blondes Haar befand sich unter einer schwarzen, selbstgestrickten Wollmütze. Für ihr gespenstisches Make-up hatte sie sehr viel Zeit verwendet, um »besser« auszusehen als die anderen Mädchen, von denen einige ziemlich scharf auf Paul gewesen wären.

Er hätte nur mal zu zwinkern brauchen, und schon wären sie mit ihm hinter einem Grabstein verschwunden, um ihm alles zu gewähren, wonach ihm der Sinn stand.

Vor allem Natalie Parks, diese Schlange, dieses billige Flittchen, das jeder für eine Cola haben konnte.

Zum Glück stieß Paul ihre aufdringliche Art ab, aber das konnte sich auch mal ändern. Paul brauchte nur mal einen Whisky zuviel getrunken zu haben, dann hatte Natalie die allerbesten Chancen bei ihm.

Aus diesem Grund paßte Helen darauf auf, daß Paul nicht zuviel trank -und wenn er doch mal zuviel erwischte, trachtete sie, stets in seiner Nähe zu sein, damit ihn Natalie Parks, dieses schwarzhaarige Luder, nicht umgarnen konnte.

Helen stellte den Kragen ihrer Jacke hoch. Der Wind war kalt - man schrieb Dezember, aber einen echten Gruftie kann die Kälte nicht davon abhalten, jenen Ort aufzusuchen, an dem er sich am wohlsten fühlt.

Die anderen waren schon da. Sie standen im Windschatten einer alten Gruft, deren Mauern tiefe Risse aufwiesen. Sogar einige dürre, zitternde Grashalme ragten daraus hervor.

Paul Sturges lehnte an einem hohen Grabstein, und Natalie Parks war natürlich bei ihm. Sie himmelte ihn an, hatte sich bei ihm untergehakt und drückte ihren üppigen Busen - damit konnte Helen leider nicht konkurrieren - gegen ihn.

Helen erdolchte Natalie mit ihren Blicken. »Hi«, sagte sie zu ihrem Freund. Und zu Natalie: »Würdest du deine Pfoten von Paul nehmen?«

Natalie lächelte herausfordernd. »Wenn es ihm unangenehm ist, soll er es mir selbst sagen. Aber ich habe nicht den Eindruck, daß ihm meine Nähe nicht behagt.«

»Du verfluchtes Biest, ich werde dir…,«

Helen wollte sich auf Natalie stürzen und sie an den langen schwarzen Haaren reißen, doch Paul ging dazwischen.

»He! He! He! Seid friedlich!«

»Dieses Miststück hat dich nicht anzufassen!« zischte Helen.

»Paul ist nicht dein Eigentum«, konterte Natalie. »Außerdem bin ich die letzte, die ihm eine Verzierung abbrechen würde. Schließlich finde ich ihn so, wie er ist, goldrichtig.«

Die Gruppe hatte zehn Mitglieder -sechs Mädchen, vier Jungs. Natalie war wohl nur deshalb so scharf auf Paul, weil Heien ihn mit keinem Mädchen teilen wollte.

Der »Chef« der Grufties hieß Ralph Adams. Er hatte die Idee zu diesen nächtlichen Treffen gehabt. Anfangs war er damit auf wenig Gegenliebe gestoßen, aber Ralph hatte die Gabe, jeden überreden zu können. Er hätte es sogar fertiggebracht, einem Eskimo einen Kühlschrank anzudrehen.

»He, Paul!« rief er jetzt grinsend. »Fühlst du dich nicht bauchgepinselt, wenn sich zwei Miezen um dich streiten?«

»Als Casanova vom Dienst ist er das doch gewöhnt«, sagte Lee Sarandon, der Paul um sein gutes Aussehen beneidete. Er hätte auch gern soviel Erfolg bei den Mädchen gehabt.

Paul Sturges und Ralph Adams trennten Helen und Natalie, »Klopfen könnt ihr euch woanders, nicht hier«, sagte der Chef der Grufties, Er begab sich zu einem Grabstein, bückte sich und holte dahinter eine Whiskyflasche hervor. Sie war noch original verschlossen. Es knackte, als Adams den Verschluß drehte.

»Zunächst einmal müssen wir etwas gegen die Kälte unternehmen. Trinkt alle einen kräftigen Schluck, Der Whisky wird euch wärmen.«

Er trank zuerst, dann ließ er die Flasche reihum gehen.

Als sie wieder bei ihm war, sagte er grinsend: »Und gleich noch mal, weil’s so guttut.«

Nach dem dritten Kreisen war die Flasche leer, und Helens Augen waren glasig. Der Schnaps wärmte sie tatsächlich, Sie wurde anlehnungsbedürftig und nahm Natalies Platz ein.

Natalie fand einen anderen Jungen, mit dem sie ungeniert schmuste. Sie hatte auch nichts dagegen, daß er ihren Mantel öffnete und nach ihrem Busen faßte.

»Kauft euch ’ne Wohnung!« rief Lee Sarandon und kicherte nervös. Was die beiden taten, erregte ihn.

Ralph Adams zeigte seinen Freunden ein in schwarzes Leder gebundenes Buch, das er in einem Londoner Trödlerladen aufgestöbert hatte.

»Wißt ihr, was das ist?« fragte er. »Ein Schatz, ein Juwel ist dieses Buch. Es werden darin zahlreiche Riten beschrieben. Wer’s richtig macht, kann sogar Tote aus dem Grab holen. Jedenfalls wird das behauptet. Ob es stimmt, müßten wir ausprobieren.« Er blickte in die Runde. »Wer ist dafür?«

Helen fand, daß man den Toten ihre Ruhe lassen sollte. Es war schon Frevel genug, hier diese Versammlungen abzuhalten. Aber sie schwieg. Es geschah ja doch nie, was sie wollte.

Sie würde sich nicht gegen die Mehrheit stellen. Wenn die anderen für einen solchen unheimlichen Versuch waren, würde sie mitmachen - und heimlich hoffen, daß es nicht klappte.

Lee Sarandon, der sich wieder einmal wichtig machen wollte, ließ sein nervöses Kichern hören.

»Wäre nicht übel, ‘nen alten Opa auferstehen zu lassen«, sagte er, obwohl er die Hosen bestimmt voll gehabt hätte, wenn es tatsächlich funktioniert hätte, »Angenommen, es haut hin«, sagte Paul Sturges. »Was machen wir dann mit dem auferstandenen Toten? Ich meine, wir können ihn nicht durch die Gegend trampen lassen.«

»Warum nicht?« Sarandon lachte. »Das wäre doch die Show.«

»Gibt es auch ein Ritual, mit dem man den Leichnam wieder unter die Erde bringt?« fragte Paul Sturges.

»Klar«, sagte Ralph Adams.

»Dann bin ich dafür, daß wir’s versuchen«, sagte Sarandon. »Gleich hier --dieses Grab. Wer liegt da?« Er knipste seine Stablampe an und beleuchtete damit den Grabstein. »Oliver Lombard… Hey, erinnert ihr euch noch an den alten Lombard? Mann, war das ein unleidlicher Typ. Mal sehen, ob er sich geändert hat. Los, Ralph, fang an.«

»Okay, dann stellt euch um das Grab herum auf.« Ralph Adams trat hinter den Grabstein und legte das Ritenbuch drauf.

Helen war es nicht geheuer. Sollte sie nicht endlich etwas sagen? Es wird nicht klappen, redete sie sich ein. Es darf nicht funktionieren. Wenn Oliver Lombard tatsächlich aufstehen würde, wäre das entsetzlich. Nein, so etwas gibt es nicht. Kein Mensch kann Tote wecken.

Lee Sarandon mußte sich neben Ralph Adams stellen und den Lichtstrahl seiner Lampe auf das Buch richten, »Das wäre das Irrste, was ich je erlebt habe, wenn Lombard aufsteht«, sagte Sarandon breit grinsend.

»Er wird fürchterlich aussehen«, sagte Ralph Adams. »Immerhin liegt er schon seit fünf Jahren dort unten.«

»Macht nichts. Jeder kann nicht so toll aussehen wie ich«, sagte Sarandon, »Fang an mit dem Zauber, Ralph. Ich bin gespannt wie ein Regenschirm.«

Obwohl der Whisky sie nach wie vor wärmte, mußte sich Helen zusammennehmen, um nicht mit den Zähnen zu klappern. Es war die Angst, die sie kaum noch verbergen konnte.

Am liebsten hätte sie fluchtartig den Friedhof verlassen, doch diesen Triumph wollte sie Natalie nicht gönnen. Natalie hätte sich über sie lustig gemacht.

Außerdem trug dieses schwarzhaarige Luder häufig einen Flachmann bei sich. Sie hätte Paul noch was zu trinken gegeben und wäre mit ihm anschließend in der Dunkelheit verschwunden.

Ihretwegen harrte Helen aus, aber sie tat es mit zunehmender Furcht. Ralph Adams schlug das schwarze Buch auf und blätterte darin. Es dauerte eine Weile, bis er die richtige Seite gefunden hatte.

»Still jetzt!« sagte er. »Ich werde die Worte lesen, die hier stehen, und werde sie in die Tiefe des Grabes senden. Eine geheimnisvolle Kraft wird entstehen, die Oliver Lombard belebt. Er wird aus, brechen aus seinem irdischen Gefängnis und in unserer Mitte erscheinen. Wenn es soweit ist, müßt ihr euch zusammenreißen. Keiner von euch darf fliehen, sonst wendet sich der Zauber gegen ihn, und er muß sterben.«

»Steht das in diesem Buch?« fragte Paul Sturges.

»Ja.«

Sturges schluckte und schwieg, Helen stand mit vibrierenden Nerven neben ihm, während Ralph Adams mit dem Hokuspokus begann. Er hätte nicht zu sagen brauchen, die anderen sollten still sein. Im Moment hatte sowieso niemand den Mut, etwas zu sagen.

Es waren viele Worte aus der lateinischen Sprache dabei. Da Adams dieser toten Sprache nicht mächtig war, hoffte er, die Worte richtig auszusprechen.

Gebannt blickten alle auf den Grabhügel, Die Szene konnte nicht gespenstischer sein und gereichte den Grufties zur Ehre, Sie fühlten sich in diesen unheimlichen Augenblicken als Vorbild vieler Gleichgesinnter.

Sie hielten sich für Pioniere. Niemand vor ihnen hatte ein Fest mit Toten gefeiert, darüber hätten die Zeitungen be, richtet. Sie würden die ersten sein, Darauf durften sie stolz sein… Aber noch hatte es nicht geklappt. Obwohl Adams zwei Drittel des Rituals heruntergeleiert hatte, waren keine Anzeichen magischen Zaubers festzustellen, Ralph erhob die Stimme und zeichnete mit den Händen vorgegebene Symbole in die Luft. Er gab sich Mühe, war sehr ehrgeizig.

Helen lauschte den fremden, unverständlichen Worten und hoffte, daß es bald zu Ende sein und Oliver Lombard in seinem Grab bleiben würde.

Die letzten Worte… Feierlich und getragen kamen sie über Ralphs schwarz geschminkte Lippen. Dann schwieg er und wartete auf die Wirkung, doch sie stellte sich nicht ein. Dennoch verharrten die Grufties noch eine Weile in stummer Reglosigkeit.

Enttäuschung kerbte sich um Ralphs verkniffenen Mund. Lee Sarandon fing an, nervös zu tänzeln.

»Es hat nicht hingehauen«, bemerkte er heiser.

»Was du nicht sagst«, biß ihn Ralph Adams an.

»Das Buch ist 'n Mist«, behauptete Sarandon.

»Ist es nicht. Ich muß irgend etwas falsch gemacht haben.«

»Stell dir vor, es wäre dir gelungen, Oliver Lombard aus dem Grab zu holen, und du hättest hinterher etwas falsch gemacht«, sagte Paul Sturges, »Dann wäre Lombard nicht ins Grab zurückgekehrt. Das wäre schlimmer gewesen.«

»Ich glaube nicht, daß du etwas falsch gemacht hast«, sagte Natalie.

»Wieso hat’s dann nicht geklappt?« fragte Ralph Adams.

»Weil’s wahrscheinlich nie funktioniert. Da hat sich irgendein Spinner was zusammengereimt und niedergeschrieben. Überleg doch mal, Ralph: Es gibt bestimmt nicht nur dieses eine Buch, und es ist sehr alt. Müßten es da nicht schon einige Leute geschafft haben, Tote zu wecken?«

»Vielleicht war’s so, und man hat es geheimgehalten«, sagte Paul Sturges.

»Ich sage euch, es ist nichts dahinter. Das Buch ist nichts wert. Du kannst es verbrennen. Dann ist es wenigstens zu etwas nütze: Es wärmt dir dein Zimmer«, sagte Natalie.

Ralph Adams klappte das Buch mißmutig zu. »Ich versuch's vielleicht ein andermal - allein. Vielleicht habt ihr den Zauber gestört.«

»Womit denn?« wollte Paul wissen. »Mit euren Gedanken. Ich möchte nicht wissen, wie viele von euch nicht wollten, daß es klappt,«

Plötzlich krallte Helen Brown ihre Finger in Paul Sturges Arm, und ihre Augen weiteten sich. Das Grab blieb geschlossen, Oliver Lombard blieb, wo er war.

Aber es geschah etwas anderes Unheimliches!

»Seht!« sagte Helen mit zitternder Stimme. Die blasse Schminke wäre jetzt nicht mehr nötig gewesen. Sie war darunter totenbleich.

Lee Sarandon drehte sich nervös um - und nun sahen sie ihn alle… Duncan Sharp, den Todbringer!

***

Er sah grauenerregend aus; aschfahl war sein Gesicht, das von tiefen, dunklen Falten durchfurcht war. Seine Nase glich einem Geierschnabel, sein Hals war dünn, und aus seinem Kiefer ragten große, unregelmäßige Zahnscherben.

Der kalte Wind zerrte an seinem langen schwarzen Mantel. Obwohl der Todbringer klapperdürr war, verfügte er über enorme Kräfte, denn er trug einen Sarg, der nicht leer war.

Eine Leiche befand sich darin. Der Deckel war verrutscht, und ihr nackter Arm ragte heraus, Ralph Adams zog sich mit seinen Freunden hinter die Gruft zurück.

Sie beobachteten den Unheimlichen, der nicht zu wissen schien, daß außer ihm noch jemand auf dem Friedhof war.

»Wißt ihr, wer das ist?« fragte Ralph Adams überwältigt.

Seine Freunde schüttelten den Kopf, »Das ist Duncan Sharp«, sagte Ralph, »Den gibt es wirklich?« fragte Paul Sturges überrascht. »Ich dachte, der wäre nur eine Sagengestalt, ein Wesen aus einem alten Schauermärchen.«

»Du siehst ja, daß es ihn gibt«, sagte Ralph Adams. »Wie man erkennen kann, sind nicht alle Geschichten, die sich um ihn ranken, erfunden. Außerdem… Alle Geschichten, die sich so lange halten, tragen ein Körnchen Wahrheit in sich.«

»Was will er in Wellfolk?« fragte Paul Sturges, während er den Todbringer nicht aus den Augen ließ.

»Weißt du nicht, was er tut? Er bringt den Menschen den vorzeitigen Tod. Sie sind kerngesund, doch Duncan Sharp reißt sie heraus aus dem Leben.«

»Warum tut er das?« fragte Helen schaudernd.

»Wieso taucht er plötzlich hier auf?« fragte Natalie. »Kann sein Erscheinen mit diesem schwarzen Ritenbuch zusammen hängen?«

Der Sarg schien aus federleichtem Balsaholz zu bestehen, und die Leiche, die sich darin befand, schien auch kein Gewicht zu haben. Mit festen Schritten begab sich der Todbringer zur Friedhofsmitte, Die Grufties kauerten sich auf den Boden, um von dem Unheimlichen nicht gesehen zu werden. Er stellte den Sarg in ihrer Nähe ab, schob den Arm in die Totenkiste und schloß den Deckel, Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und ließ seinen stechenden Blick über den nächtlichen Friedhof schweifen. Ein hämisches Grinsen zuckte in seinem Gesicht.

Hatte er die Grufties bemerkt? Er begab sich nicht zu ihnen, sondern wandte sich um und kehrte dorthin zurück, woher er gekommen war. An einer Stelle war der Metallzaun, der den Gottesacker einfriedete, gebrochen.

Dort verließ Duncan Sharp den Friedhof, und wenig später nahm die schwarze Nacht ihn auf. Er verlor sich in ihr - als hätte er nie existiert.

Aber er hatte etwas dagelassen: einen Sarg, in dem eine Leiche lag! »Einer aus unserem Dorf muß sterben«, sagte Ralph Adams.

»Wer?« fragte Paul Sturges.

»Wir werden es wissen, wenn wir in den Sarg geschaut haben.«

»Wieso?« fragte Natalie Parks.

»Weil darin der Doppelgänger des Todgeweihten liegt«, erklärte Ralph, der über diese Dinge besser Bescheid wußte als seine Freunde. Sie interessierten, faszinierten ihn.

»Hat die betreffende Person keine Chance?« fragte Paul Sturges heiser, Ralph schüttelte langsam den Kopf. »Soviel mir bekannt ist, nein. Wer geht mit mir?«

Niemand meldete sich.

Ralph Adams lachte blechern. »Nicht so zahlreich, Freunde. Habt ihr Angst, ihr könntet euch selbst in diesem Sarg liegen sehen?«

»Wäre das möglich?« fragte Lee Sarandon krächzend.

»Wer auch immer in diesem Sarg liegt, wir werden ihn kennen«, sagte Ralph Adams. »Weil uns nämlich jeder bekannt ist, der in Wellfolk wohnt.«

»Verdammt, was hat Duncan Sharp vor?« zischte Paul Sturges. »Will er unser Dorf ausrotten?«

»Er wird in die Hölle zurückkehren«, sagte Ralph. »Bis dahin ist niemand mehr in Wellfolk seines Lebens sicher.«

»Kann man diesen Spuk nicht abstellen?« fragte Paul.

»Sag mir wie, und wir versuchen es«, antwortete Ralph.

»Du weißt doch so viel über den Todbringer«, sagte Paul.

»Tja, aber leider weiß ich nicht alles.«

»Gibt es keine Bücher…?« fragte Lee Sarandon.

»Du meinst, eine Art Anleitung, wie man einen Spuk killt«, sagte Ralph. »Vielleicht existieren solche Bücher, aber ich weiß nicht, wo.«

Er forderte die Grufties auf, ihn zum Sarg zu begleiten. Helen reihte sich ganz hinten an. Eigentlich wollte sie nicht sehen, wer im Sarg lag.

Sie fragte sich, wie sie reagiert hätte, wenn sie sich selbst darin hätte liegen sehen. Wahrscheinlich wäre sie übergeschnappt. Ralph erreichte den Sarg als erster.

Er wandte sich an Natalie. »Wie ich dich kenne, hast du noch was zu schlucken bei dir, Rück raus damit Wir könnend gebrauchen, bevor wir den Sarg aufmachen. Wenn einer von euch denkt, das nervlich nicht durchzustehen, soll er nach Hause gehen. Aber ich bin der Meinung, daß es keinen Sinn hat, den Kopf in den Sand zu stecken. Ich finde es richtiger, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Wenn mein Doppelgänger in diesem Sarg liegt, dann will ich das wissen.«

Natalie Parks gab die Flasche her. Alle hatten einen kräftigen Schluck nötig. Als Natalie den Flachmann zurückbekam, war kaum mehr was für sie drinnen.

Sie trank den geringen Rest und schob die leere Flasche in die Tasche. Ralph Adams sah die bleichen Grufties nacheinander an.

»Seid ihr bereit?«

Sie nickten mit zusammengepreßten Lippen, Jeder hoffte mit vibrierenden Nerven, nicht in diesem Sarg zu liegen, denn das kam einem Todesurteil gleich, dessen Vollstreckungstermin außer Duncan Sharp niemand wußte.

Ralph Adams bückte sich. Er zögerte einen Augenblick. Die Grufties hielten den Atem an. Ralph entfernte den Sargdeckel… und Helen Brown stieß einen grellen Entsetzensschrei aus, als sie sah, wer im Sarg des Todbringers lag.

***

In letzter Zeit war Helen selten zum Frühstück erschienen. Da sie als Gruftie die Nächte mit ihren Freunden verbrachte, schlief sie am Tag, was nicht immer ganz einfach war, denn Helen hatte einen kleinen Bruder - Andy -, und dieser Quälgeist nahm auf niemanden im Haus Rücksicht.

Er ließ seine Spielzeug-MPi knattern, stieß mit seinem Dreirad gegen sämtliche Türen, holte oft gleichaltrige Freunde ins Haus und stellte mit ihnen die Bude auf den Kopf.

Anfangs hatte Mitchell Brown, Helens Vater, seinen Sohn nicht gemocht. Er hatte ihm die Schuld am Tod seiner Mutter gegeben. Sie war bei Andys Geburt gestorben.

Inzwischen wußte er, daß das dumm von ihm gewesen war, und er versuchte all die Liebe nachzuholen, die er dem Kleinen in der ersten Zeit seines Daseins vorenthalten hatte.

Das bedeutete, daß Andy ohne jedes Verbot aufwuchs. Der Kleine durfte einfach alles tun, und das tat er auch. Manchmal hätte ihn Helen am liebsten verdroschen, so sehr trampelte der kleine Racker auf ihren Nerven herum, Helen trug Schwarz, als würde sie trauern. Sie besaß keine andere Garderobe mehr, hatte all die bunten Sachen, die sie früher getragen hatte, weggegeben, einem Mädchen geschenkt, das nicht zu den Grufties gehörte.

Mit ihr war Mitchell Brown nicht so nachsichtig, an ihr hatte er ständig herumzumeckern. Da paßte ihm dies und jenes nicht, aber im Grunde genommen konnte er nichts mehr tun, denn Helen war neunzehn.

Vielleicht war es das, was ihn so sehr ärgerte. Sie brauchte sich von ihm nichts mehr zu sagen lassen, war frei in ihren Entscheidungen.

»Oh, Hoheit gibt sich heute ausnahmsweise mal die Ehre«, sagte Mitchell Brown ätzend. »Was ist passiert? Haben die Grufties dich ausgeschlossen? Bist du ihnen nicht verrückt genug? Ich verstehe nicht, wie man sich so herrichten kann. Auf dem Friedhof trefft ihr euch, als wär’s ein Betriebsausflug von Totengräbern. Ich hätte mir nicht träumen lassen, daß ich mich mal für meine eigene Tochter schämen muß. Ganz Wellfolk redet über euch. Weißt du, was die Leute sagen? Die einen behaupten, ihr wärt pervers. Die anderen meinen, daß ihr alle in eine Irrenanstalt gehört. Der Meinung bin ich auch. Ein Glück, daß deine Mutter das nicht erleben muß. Sie würde sich in Grund und Boden schämen.«

»Laß sie doch, Dad«, sagte der kleine blonde Andy.

»Sei still, das verstehst du nicht«, wies ihn Mitchell Brown zurecht

»Warum darf sich Helen nicht mit Freunden treffen?« fragte Andy.

»Nicht mit diesen Freunden. Bei denen ist nämlich eine Schraube locker«, sagte Mitchell Brown.

Andy saß an einem runden Schleiflacktisch in der Wohnküche und löffelte Cornflakes mit warmer Milch. Helen setzte sich an ihren Platz. Ihr Vater stand am Herd.

»Auch Cornflakes?« fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Kaffee,«

»Und was dazu?«

»Nichts, Dad. Nur Kaffee.«

»Natürlich schwarz, wie es sich für einen echten Gruftie gehört, nicht wahr?« giftete Mitchell Brown.

Helen ging nicht darauf ein. Sie senkte den Blick und schwieg.

»Mein Gott, wie du aussiehst«, nörgelte Mitchell Brown weiter. »Hast du heute morgen schon in den Spiegel gesehen? Man schläft in der Nacht - und nicht am Tag.«

»Hast du was, Helen?« fragte Andy seine große Schwester.

»Natürlich hat sie was: einen riesengroßen Vogel! Einen Lämmergeier!« behauptete Mitchell Brown und brachte seiner Tochter den Kaffee.

»Du siehst so traurig aus«, sagte Andy, der Nachzügler.

»Ach was, traurig. Dieser Gesichtsausdruck gehört einfach zu ’nem Gruftie, aber davon verstehen wir nichts, mein Junge.« Mitchell Brown setzte sich. Er hatte bereits gefrühstückt.

Er war ein Mann von vierzig Jahren, hatte ein breites Gesicht und leicht abstehende Ohren. All sein Gemecker hinderte Helen nicht daran, ihn zu lieben.

Sie nahm einen Schluck vom Kaffee und sagte dann: »Ich muß mit dir reden, Dad.«

»Du bist doch nicht etwa auf einmal an meiner Meinung interessiert. Brauchst du meinen Rat? Das kann ich kaum glauben. Bisher wußtest du doch immer alles besser als ich,«

»Die Sache ist sehr ernst, Dad.«

»Dann schieß mal los.«

»Ich würde gern allein mit dir sprechen«, sagte Helen.

»Wir sind eine Familie. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«

»Bitte, Dad«, sagte Helen eindringlich.

Andy war mit seinen Cornflakes fertig. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Darf ich zu Frankie Charlton gehen, Dad?«

»Meinetwegen«, sagte Mitchell Brown. »Aber zu Mittag bist du wieder zu Hause, verstanden? Sag Mrs. Charlton, sie soll dich um halb zwölf heimschicken.«

Der fünfjährige Junge sprang vom Stuhl und stürmte mit seinen kurzen Beinchen aus der Küche.

»Wenn du Mrs. Charlton wieder so ärgerst wie neulich, ziehe ich dir die Ohren lang!« rief ihm Mitchell Brown nach. Es verstand sich von selbst, daß er das nicht tun würde.

Als der Junge draußen war, sagte Mitchell Brown: »Also, nun hast du deinen Willen. Wir sind allein. Worüber möchtest du mit mir reden? Wenn es um deine Clique geht, bin ich nicht der richtige Gesprächspartner, das sage ich dir gleich. Ich kann diese Bande nicht ausstehen.«

»Schreckliche Dinge haben ihren Lauf genommen, Dad«, sagte Helen.

»Was soll die Gruftie-Propaganda?« sagte Mitchell Brown ärgerlich.

»Hast du schon mal von Duncan Sharp gehört?«

»Hin und wieder taucht sein Name auf. Für mich ist alles, was man sich über ihn erzählt, erstunken und erlogen. Es gibt diesen Mann nicht, hat ihn nie gegeben. Jemand, der genauso verrückt ist wie ihr, hat ihn erfunden.«

»Es gibt ihn, Dad.«

»Wer behauptet das? Ralph Adams, euer Ober-Guru?«

»Wir waren vergangene Nacht auf dem Friedhof. Und dort… habe ich Duncan Sharp gesehen«, behauptete Helen.

»Ich wette, du warst betrunken. Ihr habt doch immer hochprozentigen Stoff dabei, nicht wahr? Merkst du nicht, wie schizophren das ist, was ihr tut?«

»Duncan Sharp erschien auf dem Friedhof, und er brachte einen Sarg mit«, erzählte Helen unbeirrt. »Du weißt, was das heißt. Der, der in diesem Sarg liegt, muß sterben. So will es das schwarze Gesetz.«

Mitchell Brown raufte sich die Haare. »Das schwarze Gesetz. Himmel, was ist nur aus meiner Tochter geworden. Früher hast du mit Puppen gespielt. Heute spielst du mit Särgen und Leichen.«

Helen trank vom Kaffee und atmete mehrmals tief durch. Sie wollte sachlich bleiben, denn die Situation war ernst.

»Ich kann beweisen, was ich sage, Dad«, behauptete sie.

Mitchell Brown wollte von diesem Unsinn nichts mehr wissen. Er stand auf und trug Andys Teller zum Spülbecken.

Er arbeitete als Verkäufer in einem Eisenwarengeschäft. Täglich mußte er nach London fahren. Um Andy kümmerte sich dann eine Nachbarin, die Geld dafür bekam. Um die Einkäufe erledigen zu können, die das Christfest mît sich brachte, hatte er sich die ganze zweite Dezemberhälfte frei genommen.

Da konnte er auch gleich den Weihnachtsputz machen, bei dem er sich von Helen nicht gern helfen ließ. Er hatte zur Zeit ein bestimmtes Bild von seiner Tochter, und dazu paßte ihre Hilfsbereitschaft nicht.

Sie ließ nicht locker. Noch nie war Helen so hartnäckig gewesen. Es schien ihr ungemein viel daran zu liegen, zu beweisen, daß sie die Wahrheit gesagt hatte.

Mitchell Brown verbot ihr, den Namen Duncan Sharp noch einmal in seinem Haus auszusprechen. Sie tat es dennoch, und ihr Vater verlor die Beherrschung.

Die Ohrfeige, die er Helen gab, erschreckte ihn mehr als seine Tochter.

»Da siehst du’s!« schrie er wütend. »Da hast du’s’ Mußt du mich so weit bringen, daß ich dich schlage?«

Tränen glitzerten in ihren Augen. »Selbst auf die Gefahr hin, daß du mich noch einmal schlägst, bitte ich dich, mit mir auf den Friedhof zu gehen, Dad.«

»Schluß jetzt, Helen! Kein Wort mehr, oder ich schlage dich windelweich.«

Sie flehte ihn an, mitzukommen. Sie bettelte so sehr, als hinge ihr Leben davon ab, daß er ihr diesen Wunsch erfüllte, und Mitchell Brown gab schließlich nach.

Er zog seinen Parka an und verließ mit seiner Tochter das Haus, Es war nicht weit bis zum Friedhof. Mitchell Browns Frau, Helens und Andys Mutter, war hier begraben.

Brown kam oft hierher - aber am Tag. Nicht in der Nacht wie seine verdrehte Tochter, Sie wies auf die Gruft in der Mitte des Gottesackers.

Mitchell Brown murmelte: »Ich kann ja auch nicht ganz dicht sein. Warum habe ich mich bloß überreden lassen? Was kannst du mir schon beweisen?«

»Daß es Duncan Sharp gibt.«

»Willst du ihn mir zeigen?«

»Nein, Dad, aber ich kann dir den Sarg zeigen, den er gebracht hat.«

Sie erreichten die Gruft und gingen daran vorbei. Helens Herz krampfte sich zusammen. Gleich würde sie den Sarg wiedersehen, und wenn sie ihn öffnete…

Ihr stockte nach dem nächsten Schritt der Atem. Sie blieb stehen und faßte sich an die Brust.

»Warum gehst du nicht weiter? Wo ist denn nun der verdammte Sarg?« wollte Mitchell Brown wissen.

Helen schüttelte bleich den Kopf. »Er ist nicht mehr da, Dad. Er ist verschwunden. Hier, hier hat er gestanden. Ich schwöre es dir bei allem, was mir heilig ist.«

»Ihr habt den Sarg geöffnet und hineingesehen?«

»Ja, Dad.«

»Und? War er leer?« fragte Mitchell Brown.

»Nein, Dad. Es lag ein Toter drinnen«, sagte Helen krächzend.

»Wer?«

»Du, Dad.«

***

Mitchell Brown kannte die Geschichten. Er glaubte sie nicht, aber er kannte sie. Es hieß, derjenige, der in Duncan Sharps Sarg lag, müsse sterben.

»Weißt du, was das ist, Helen? Geschmacklos ist das. Was für ein Spiel habt ihr Grufties euch da ausgedacht? Ist es eine Mutprobe, die du ablegen sollst? So nach dem Motto: Wie weit kann man bei Mitchell Brown gehen?« Der Mann wandte sich wütend um und rannte davon. Seine Tochter lief ihm nach, »Warte, Dad!« rief sie verzweifelt. »So warte doch! Begreifst du nicht, warum ich dir den Sarg zeigen wollte? Um dich zu warnen! Weil ich nicht will, daß du Duncan Sharp zum Opfer fällst. Ich liebe dich doch, Vater!«

»Eine makabre Art, mir diese Liebe zu zeigen!« brüllte Mitthell Brown, ohne sich umzudrehen. »Aber sie entspricht einem Gruftie!« Er schüttelte die Faust. »Warum hat die Polizei keine Handhabe gegen euch? Warum kann man euch nicht einsperren?«

Er verließ den Friedhof. Helen holte ihn ein. Als sie ihn berührte, zog er seinen Arm zurück, blieb stehen und starrte sie zornig an.

»Faß mich nicht an, Helen! Verflucht, es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber wenn du so weitermachst, bist du bald nicht mehr meine Tochter. Ich kann diesen Irrsinn nicht mehr tolerieren. Du gehst zu weit. Du überspannst den Bogen!«

»Vater, ich habe doch nur Angst um dich. Ich möchte dich bitten, dich vorzusehen. Ich will nicht, daß dir etwas zustößt.«

»Wenn jemandem etwas zustößt, bist du das, meine Liebe. Ich habe bis zum heutigen Tag gehofft, daß du dich ändern wirst, aber nun muß ich erkennen, daß es mit dir immer schlimmer wird. Was wirst du als nächstes tun? Dein Bett in den Keller stellen und in einem Sarg schlafen wie Dracula?«

Er ging weiter.

Helen folgte ihm. »Wir müssen uns überlegen, was wir tun können, Vater«, sagte sie.

»Mir droht keine Gefahr. Ich fühle mich kerngesund. Ich untergrabe meine Gesundheit nicht! Ich sehe zu, daß ich meine acht Stunden Schlaf bekomme -und zwar in der Nacht. Also, was willst du?«

»Duncan Sharp reißt mit Vorliebe kerngesunde Menschen mitten aus dem Leben.«

Er blieb noch einmal stehen. »Hör zu! Hör mir genau zu! Wenn du weiter in meinem Haus wohnen willst, läßt du mich mit Duncan Sharp in Ruhe! Das ist kein Thema mehr für uns, kapiert? Es ist gestorben. Solltest du dich nicht an mein Verbot halten, werfe ich dich hinaus. Dann kannst du eine der Grüften auf dem Friedhof beziehen.«

»Okay, Dad«, sagte Helen niedergeschlagen. »Kein Wort mehr über Duncan Sharp. Aber laß mich bitte auf dich aufpassen.«

»Das ist nicht nötig.«

»Bitte, Dad.«

»Meinetwegen.«

Von dieser Stunde an versuchte Helen ständig in seiner Nähe zu sein. Am darauffolgenden Tag wollte er Reparaturarbeiten am Dach des Hauses vornehmen.

Helen bekniete ihn, davon abzusehen. Sie befürchtete einen Unfall.

»Willst du, daß es beim nächsten Gewitter wieder deinem Bruder ins Bett regnet?« fragte er.

»Wann gibt es im Winter schon Gewitter?«

»Und wenn Schnee auf dem Dach liegt und langsam schmilzt? Ich muß den Schaden beheben, und zwar heute. Das habe ich mir vorgenommen, und das führe ich auch aus.«

Er lehnte eine lange Aluminiumleiter an das Haus und kletterte auf das Dach. Helen hielt die Leiter krampfhaft fest, damit sie nicht umfiel.

Mitchell hob einige Dachziegel ab, und dann hörte ihn Helen hämmern.

Plötzlich wurde ihm schlecht. Er hörte zu arbeiten auf und ließ den Hammer fallen. Eine eigenartige Kälte stieg in ihm hoch. Schwankend richtete er sich auf, und er fuhr sich mit der Hand über die Augen.

Sie fühlte sich fremd an - als wäre es nicht seine eigene, und als er sie ansah, stellte er fest, daß sie anfing abzusterben! Die Fingerspitzen waren taub und gefühllos.

Die Haut verfärbte sich, wurde grau und brüchig, bekam Risse - und das eingetrocknete Fleisch fiel von den Knochen. Unglaublich schnell ging der Verfall weiter.

Helen lehnte unten an der Leiter und bekam nichts davon mit. Es dauerte eine Weile, bis ihr bewußt wurde, daß keine Ärbeitsgeräusche mehr zu hören waren.

Sie war kurz in Gedanken versunken gewesen. Duncan Sharp war vor ihrem geistigen Auge erschienen. Sie hatte ihn den Sarg tragen sehen.

Doch nun wurde sie unruhig. »Dad!« rief sie nach oben.

Mitchell Brown antwortete nicht.

»Ist alles okay, Vater?«

Sie entfernte sich ein paar Schritte, vom Haus, um auf das Dach zu sehen. Dort oben stand eine graue Horrorgestalt! Ein Windstoß prallte gegen sie und warf sie um.

Staub rieselte vom Dach. »D-a-d-!« schrie Helen entsetzt. Sie sah ihren Vater nicht mehr, lief zur Leiter und kletterte nach oben, so schnell sie konnte. »Dad! Dad!«

Oben angekommen, sah sie das Werkzeug - und grauen, mehligen Staub in der Dachrinne, den der Wind erfaßte und forttrug. Diese Horrorgestalt… War das eine Sinnestäuschung gewesen?

»Dad!« rief Helen mit belegter Stimme. »Dad, wo bist du?«

War er zu Staub zerfallen?

»Dad!«

»Was willst du denn auf dem Dach?« fragte Mitchell Brown plötzlich unten.

Helen schaute verwirrt hinunter. Dort stand ihr Vater vor der Leiter.

»Komm sofort herunter!« verlangte er. »Du hast auf dem Dach nichts zu suchen! Willst du unbedingt runterfallen?«

»Wieso bist du unten?« fragte Helen.

Er hob eine Schachtel mit Nägeln, »Die habe ich mir geholt.«

Er mußte durch das Loch im Dach geschlüpft sein, und nun wollte er über die Leiter auf das Dach zurückkehren. Helen kletterte rasch zu ihm hinunter.

»Was hast du?« fragte Mitchell Brown irritiert, »Warum siehst du mich so komisch an?«

»Vorhin war mir, als…«

»Als was?« fragte der Mann.

»Nichts, Dad. Ich glaube, es ist alles okay. Sieh dich vor bei der Arbeit, und mach schnell, damit du bald wieder festen Boden unter die Füße kriegst.«

Meine Nerven, dachte Helen aufgewühlt. Sie haben mir vorhin einen entsetzlichen Streich gespielt.

Oben hämmerte und sägte Mitchell Brown. Er wechselte zwei Dachziegel aus, und damit war seine Arbeit beendet.

In den nächsten Tagen blieb Helen dem Friedhof fern, und sie traf sich auch nicht mehr mit den Grufties. Sie befürchtete, Paul an Natalie zu verlieren, aber im Moment war ihr nichts wichtiger, als über die Sicherheit ihres Vaters zu wachen.

»Wie geht es deinem Vater?« wollte Paul Sturges wissen, als sie ihm auf der Straße über den Weg lief.

»Zum Glück unverändert gut«, antwortete Helen.

»Warum kommst du nicht mehr zu unseren Treffen?«

»Ich denke, Natalie vertritt mich gut.«

»Ach die. Du weißt, daß ich nur dich liebe.«

»Besuchst du mich deshalb so häufig?« fragte Helen spitz.

»Ich weiß ja nicht, ob es deinem Vater recht ist.«

»Der hätte nichts dagegen«, sagte Helen.

»Ich komme morgen. Jetzt muß ich gehen«, sagte Paul und lief fort.

Und er kam tatsächlich am nächsten Tag zu ihr. Sie öffnete die Tür. Er war nicht geschminkt, aber sein Gesicht war trotzdem weiß wie frisch gefallener Schnee.

Er starrte sie entgeistert an. »Helen…«

»Komm rein!«

Er schüttelte den Kopf. »Er war wieder da: Duncan Sharp…! Er brachte einen neuen Sarg…«

»Habt ihr ihn… geöffnet?« fragte Helen stockend.

Paul Sturges nickte betroffen.

»Wer lag diesmal drin?« fragte das Mädchen.

Er schaute sie nur an, sagte nichts, brauchte nichts zu sagen. Sie wußte auch so Bescheid.

»Ich«, sagte sie mit tonloser Stimme.

Wieder nickte Paul Sturges.

»O mein Gott«, sagte das blonde Mädchen erschüttert.

***

»Mit deinem Vater ist noch nichts passiert«, sagte Paul Sturges eifrig. »Das heißt, wir haben etwas Zeit. Zeit, die wir nützen müssen, Helen. Vielleicht können wir ihn und dich retten. Wir müssen es auf jeden Fall versuchen.«

»Aber man kann doch nichts gegen den Todbringer tun. Wenn er seine Wahl getroffen hat, ist man verloren.«

»So sagt man, aber das muß nicht stimmen. Du mußt kämpfen, Helen. Wir müssen kämpfen.«

»Wie denn, Paul? Es hat keinen Zweck, sich gegen dieses Grauen aufzulehnen. Wir sind zu schwach. Was wollen wir der Kraft des Todbringers entgegensetzen?«

»Ich habe vor einem halben Jahr den Vortrag eines bekannten Parapsychologen gehört. Er wohnt in London. Wir suchen ihn auf und erzählen ihm unsere Geschichte. Er kann uns bestimmt helfen.«

»Wie heißt dieser Mann?« wollte Helen wissen.

»Lance Selby. Zieh rasch etwas Warmes an, und dann komm.«

Einige Minuten später saß Helen neben ihrem Freund in seinem giftgrünen Ford Escort, der schon einige Jährchen hinter sich hatte. Aber Paul pflegte das Fahrzeug gut, und er hatte sich Bücher gekauft, in denen genau beschrieben war, wie man Reparaturen durchführte.

Paul reparierte fast jedes auftretende Gebrechen selbst. Nur wenn die Sache so knifflig wurde, daß selbst der Fachmann erst überlegen mußte, wie das Problem zu lösen war, fuhr Paul den Escort in die Werkstatt.

Auf dem Motorway fuhr Paul ziemlich schnell. Er hielt sich nicht an die Tempolimits, wollte nur so rasch wie möglich nach Paddington kommen, denn er war in großer Sorge um Helen.

Hoffentlich ist Professor Selby zu Hause, dachte er, während er Helen mit einem bekümmerten Blick streifte. Ich will sie nicht verlieren! Ich liebe sie!

Er legte seine Hand auf ihren Arm und warf Helen einen aufmunternden Blick zu.

»Es wird alles gut«, sagte er.

Sie nickte, als würde sie ihm glauben, aber tat sie das tatsächlich?

Der Escort näherte sich dem Stadtteil Paddington. Wo die Chichester Road war, wußte Paul Sturges nicht. Er mußte zweimal anhalten und fragen.

Dann waren sie am Ziel. Paul hielt seinen grünen Wagen an und stieg aus.

»Warte einen Moment«, sagte er zu Helen, bevor er die Tür zuwarf. »Ich sehe erst mal nach, ob er daheim ist.«

Paul eilte auf die Haustür zu und läutete. Drinnen näherten sich Schritte der Tür, und als der Parapsychologe öffnete, fiel dem jungen Mann ein Stein vom Herzen.

»Dem Himmel sei Dank, Professor Selby«, sagte er, erleichtert ausatmend.

Lance Selby musterte ihn so, als hätte er ihn noch nie gesehen, und in gewisser Weise stimmte das auch. Er hielt viele Vorträge - nicht nur in England.

Die Menschen, die kamen, um sich anzuhören, was er ihnen über sein breit gestreutes Fachgebiet, die Parapsychologie, zu erzählen hatte, verschmolzen für ihn zu einer anonymen Masse von Zuhörern.

Er merkte sich kein einzelnes Gesicht - oder nur in ganz seltenen Fällen. Deshalb sagte er jetzt, nicht unfreundlich: »Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Mein Name ist Paul Sturges, Professor.«

»Sollte ich Sie kennen?«

»Ich habe einen Ihrer faszinierenden Vorträge gehört.«

»Ach so«, sagte Lance Selby.

Er bat Paul Sturges in sein Haus. Es kam ab und zu vor, daß Leute zu ihm kamen, weil sein Vortrag sie so sehr beeindruckt hatte, daß sie mehr erfahren wollten - oder weil sie ein Problem hatten, das in sein -Fachgebiet fiel, über das sie jedoch nicht vor vielen Menschen sprechen wollten.

Lance Selby gehörte nicht zu den verknöcherten Wissenschaftlern, die sich abkapselten und nur für ihre Arbeit lebten. Er suchte den Kontakt zu den Menschen, und wenn sie Hilfe brauchten, enthielt er sie ihnen nicht vor.

»Ich… ich bin nicht allein, Sir«, sagte Paul Sturges schnell. »Im Wagen sitzt meine Freundin…«

Lance lächelte. »Die darf selbstverständlich auch hereinkommen.«

»Einen Augenblick. Ich hole sie.« Lance Selby führte die beiden ins Wohnzimmer und bat sie, Platz zu nehmen.

»Ich habe soeben Teewasser aufgesetzt«, sagte er. »Sie trinken doch eine Tasse mit.«

Helen und Paul nickten. Lance Selby glaubte, erkennen zu können, daß die beiden großen Kummer hatten. Als der Tee in den Tassen dampfte, forderte er sie auf, ihm von ihrem Problem zu erzählen.

Er erfuhr als erstes, daß sie in Wellfolk wohnten. Er kannte das Dorf flüchtig.

»Wir machten bei einer modischen Spinnerei mit«, sagte Paul Sturges. »Ehrlich gesagt, ganz stand ich nie dahinter, und Helen war überhaupt nur mit halbem Herzen - meinetwegen -dabei. Ich wollte mal etwas Ungewöhnliches tun… oder sein. Deshalb schminkte ich mein Gesicht blaß, die Lippen schwarz. Ich zog mich schwarz an und traf mich mit Freunden nachts auf dem Friedhof.«

»Ich verstehe. Ihr seid Grufties«, sagte Lance Selby und goß Milch in seinen Tee.

»Wir sind es nicht mehr«, erwiderte Paul Sturges. »Wir haben genug von diesem Blödsinn.«

»Sehr begrüßenswert, Ihre Einsicht«, sagte Lance Selby. »Und was kann ich für Sie tun? Ich denke, Sie sind nicht zu mir gekommen, um mit mir über die Gruftie-Bewegung zu sprechen.«

»Nein, Sir, wir sind hier, weil wir ganz dringend Ihre Hilfe brauchen«, gestand Paul Sturges. »Kürzlich, auf dem Friedhof… da passierte etwas Schreckliches. Haben Sie schon mal von Duncan Sharp gehört?«

Lance Selby - einer der außergewöhnlichsten Menschen, die es gibt -horchte in sich hinein. Er gab die Frage gewissermaßen an den Geist der weißen Hexe Oda weiter, den er in sich trug.

Aber auch Oda hörte den Namen Duncan Sharp zum erstenmal, deshalb schüttelte er den Kopf und fragte: »Wer ist das?«

»Ein Höllenwesen«, erklärte Paul Sturges mit belegter Stimme, Lance Selby spitzte die Ohren, Alles, was mit der Hölle in mittelbarem oder unmittelbarem Zusammenhang stand, interessierte ihn automatisch.

»Man nennt ihn auch den Todbringer«, sagte Paul Sturges, »Er bringt Särge, in denen Leichen liegen… Doppelgänger von Lebenden. Es heißt, wenn jemand in Duncan Sharps Sarg liegt, muß er sterben.«

»Sie haben Duncan Sharp gesehen -nachts auf dem Friedhof«, vermutete Lance Selby. Er nahm einen Schluck vom Tee.

Paul Sturges nickte eifrig, »Und er stellte einen Sarg auf den Friedhof, einen Sarg, in dem Helens Vater lag.«

»Und nun hoffen Sie, daß ich den Tod von Helens Vater verhindern kann.«

»Es kommt noch schlimmer, Professor«, sagte Paul Sturges blaß. »Letzte Nacht brachte Duncan Sharp wieder einen Sarg, und diesmal lag… ein Duplikat von Helen drin!«

»Erzählen Sie mir mehr über den Todbringer«, verlangte Lance Selby.

»Sehr viel mehr weiß ich nicht, Sir«, gab Paul Sturges zurück, Helen atmete zitternd ein. Sie hatte Angst, das war ihr anzusehen.

»Ich weiß eigentlich nur noch, daß Duncan Sharp durch ein bestimmtes Höllentor treten soll, sobald es sich auftut. Und kurz bevor es sich schließt, verschwindet er wieder in den Tiefen der Verdammnis.«

»Und er erscheint erst wieder, wenn sich das Tor erneut öffnet«, sagte Lance Selby.

»So ist es«, bestätigte Paul Sturges. »Das kann in fünfzig, hundert oder zweihundert Jahren sein. Glauben Sie, daß Sie die Gefahr von Helen und ihrem Vater abwenden können, Sir?«

»Ich werde es auf jeden Fall versuchen«, antwortete der Parapsychologe.

***

Mr. Silver hatte ein kleines Wunder vollbracht.

Es war ihm endlich geglückt, Ethel Goddards Geist mit Hilfe seiner heilenden Silbermagie zu normalisieren. Endlich erkannte die Frau in der siebzehnjährigen Jubilee ihre Tochter wieder.

Jubilee war vor dreizehn Jahren von einem Dämon namens Cantacca entführt worden. Der Raub ihres einzigen Kindes hatte den Geist der Mutter verwirrt, so daß sie in einem Sanatorium leben mußte.

Ihr krank gewordener Geist akzeptierte die Entführung nicht. Ethel Goddard tat so, als wäre ihre vierjährige Tochter immer noch bei ihr. Und Jubilee blieb für sie vier Jahre alt.

Als wir die Frau aus dem Sanatorium holten und ihr eine siebzehnjährige Jubilee präsentierten, wußte sie damit nichts anzufangen.

Mr. Silver hatte jede freie Minute dafür verwendet zu versuchen, Ethel zu helfen, und nach langem Bemühen stellte sich der Erfolg ein, an den ich -ich gebe es ehrlich zu - schon nicht mehr so recht glauben wollte.

Diese brutale Entführung hatte damals die ganze Familie auseinandergerissen. Jubilee wuchs auf der Prä-Welt Coor auf, Ethel lebte im Sanatorium, und der Millionär Rian X. Goddard verschwand spurlos von der Bildfläche.

Es gab für uns zahlreiche Schwierigkeiten zu überwinden, bis wir den Mann endlich im brasilianischen Urwald aufstöbern und heimholen konnten.[1]

Nun waren die Goddards wieder zusammen, und wir sahen, wie glücklich sie miteinander waren. Ich war ein wenig stolz darauf, daß ich mein Scherflein zu diesem Glück beigetragen hatte.

Wir schrieben den 24. Dezember, und wir waren zu den Goddards gekommen, um ein paar Geschenke abzuliefern. Kleinigkeiten. Was kann man einem Millionär schon Großes schenken?

Für Ethel eine glitzernde Modekrawatte, die in allen Farben schillerte, für Rian Xavier eine Flasche 24 Jahre alten Scotch, für Jubilee ein Fotoalbum, in das ich Bilder von all meinen Freunden - die auch die ihren waren - geklebt hatte.

Damit machte ich ihr mehr Freude, als wenn ich ihr einen Ferrari geschenkt hätte. Das Mädchen mit dem streichholzlangen kastanienbraunen Haar umarmte zuerst meine Freundin Vicky Bonney und dann mich innig.

»Ich habe euch allen so viel zu verdanken«, sagte sie.

»Hauptsache, du bist glücklich«, sagte ich.

»Das bin ich. Sehr sogar.«

Rian X. Goddard hatte für sich und seine Familie ein großes, imposantes Haus gekauft. In der Halle stand ein riesiger Weihnachtsbaum, festlich geschmückt. Eine glitzernde, blinkende, bunte Pracht.

Goddard bot mir einen Pernod an.

Ich schmunzelte. »Da sage ich nicht nein.«

Wir wollten uns gemütlich zusammensetzen, aber daraus wurde nichts, denn Lance Selby erschien, und er brachte zwei junge Leute mit, die er uns als Helen Brown und Paul Sturges vorstellte.

Er sagte, er wäre untröstlich, die festliehe Stimmung zu stören, aber die Sache, deretwegen er gekommen wäre, dulde keinen Aufschub. Um den anderen nicht die gute Laune zu verderben, sprach er mit mir unter vier Augen.

Später zog er Helen Brown und Paul Sturges hinzu. Was ich über Duncan Sharp erfuhr, ließ meine Galle überlaufen. Es verstand sich von selbst, daß ich den jungen Leuten und Lance Selby beizustehen bereit war.

Weihnachten konnten wir auch ein andermal feiern. Helen Brown und ihr Vater Mitchell aber vielleicht nicht mehr, wenn wir das Unheil von ihnen nicht abwandten.

»Ich muß leider gehen«, sagte ich zu Vicky. Sie hatte es geahnt, das sah ich ihr an. Sie war das gewöhnt.

»Wann kommst du wieder?« wollte sie wissen.

»Kann ich nicht sagen. Ich fahre mit Lance nach Wellfolk. Ich ruf’ dich an.«

Sie nickte ergeben. Sie wußte, daß ich sie an diesem Tag nicht allein gelassen hätte, wenn es nicht wichtig gewesen wäre.

Jubilee wollte unbedingt, daß Vicky dablieb. Mir war das recht. So brauchte Vicky den Heiligen Abend wenigstens nicht allein zu verbringen.

Einen schlechteren Zeitpunkt hatte sich Duncan Sharp für sein Erscheinen nicht aussuchen können. Es war jeder Zeitpunkt mies, aber Weihnachten war der mieseste von allen.

Weihnachten… Fest der Liebe. Fest der Freude, Fest des Schenkens…

Für die Menschen in Wellfolk sollte es ein Fest des Todes werden. Über zwei von ihnen hatte Duncan Sharp bereits das Todesurteil verhängt.

Mein letztes Abenteuer - ich hatte in Chicago mit meinem amerikanischen Freund Noel Bannister einen grausamen Killer mit magischen Stahlhänden gejagt - lag ein paar Tage zurück.

Ich war erholt und wieder bei Kräften. Dennoch wollte ich die Fahrt nach Wellfolk nicht nur mit den beiden jungen Leuten und Lance Selby antreten.

Ich wollte Mr. Silver mitnehmen. Wenn wir Glück hatten, erledigte er den Todbringer im Handumdrehen.

Lance Selby hatte Helen Brown ein Amulett gegeben, das sie beschützen und vor Schaden bewahren sollte. Ob der Abwehrzauber stark genug sein würde, wußten wir nicht. Ein zweites Amulett befand sich in Lances Tasche. Das sollte Mitchell Brown bekommen.

Wir verabschiedeten uns von den Goddards und fuhren zu Mr. Silver. Cuca, die Hexe, mit der der Ex-Dämon zusammenlebte, öffnete. Natürlich wurde in diesem Haus kein Weihnachtsfest gefeiert.

Für Cuca, Mr. Silver und seinen Sohn Metal war dies ein Tag wie jeder andere.

»Ist Silver zu Hause?« fragte ich.

»Was willst du von ihm?« fragte Cuca zurück.

»Das sage ich ihm lieber selbst.«

Wir waren keine Freunde. Ich konnte mich einfach nicht daran gewöhnen, daß die Frau an Mr, Silvers Seite nicht mehr Roxane war.

»Er hat keine Zeit«, behauptete Cuca.

»So? Was macht er denn?«

»Er übt mit dem Höllenschwert.«

»Das kann er ein andermal tun«, sagte ich und ging einfach an Cuca vorbei. Die Hexe starrte mich böse an. Es lag etwas in der Luft. Eines Tages würden wir aneinandergeraten.

Wir hielten uns im Moment noch wegen der anderen zurück, doch irgendwann würden wir das nicht mehr tun. Ich rief Mr. Silvers Namen. Er kam die Kellertreppe hoch, atemlos, verschwitzt, Shavenaar, das Höllenschwert, in der Hand.

Diese einmalige Waffe war ein Lebewesen, in dem sogar ein Herz schlug. Das Schwert war für Loxagon, den Teufelssohn, geschmiedet worden, und er wollte es wiederhaben.

Anscheinend war das der Grund, weshalb Mr. Silver mit dem Schwert trainierte. Loxagon war ein gefährlicher Kämpfer. Wenn Mr. Silver gegen ihn bestehen wollte, mußte er hart an sich arbeiten.

»Ich habe ihm gesagt, daß du keine Zeit hast«, bemerkte Cuca, als wollte sie sich für mein Eindringen entschuldigen.

»Was soll der Blödsinn?« sagte Mr. Silver ungehalten. »Für Tony habe ich immer Zeit, das solltest du wissen. Geh! Laß uns allein!«

Cuca zog sich zurück.

»Ich weiß, ihr mögt euch nicht«, sagte der Ex-Dämon. »Aber könntet ihr euch nicht ein bißchen mehr zusammennehmen?«

»Das tu ich. Ich bemühe mich wirklich, aber Cuca macht es mir nicht leicht. Sie kommt mir keinen Millimeter entgegen.«

»Ich werde mit ihr reden.«

»Ein andermal«, sagte ich. »Es gibt Arbeit.« Ich erzählte ihm von Duncan Sharp. Wie nicht anders zu erwarten, erklärte sich der Hüne mit den Silberhaaren sofort bereit, mich nach Wellfolk zu begleiten.

***

Mitchell Brown sagte zu seinem Sohn, er solle in seinem Zimmer spielen.

»Wo ist Helen, Dad?« fragte der Kleine.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sein Vater.

»Wird sie da sein, wenn das Christkind kommt?«

»Ganz bestimmt«, antwortete Mitchell Brown. »Geh jetzt in dein Zimmer. Ich muß kurz weg. Du hast doch keine Angst, allein zu spielen?«

»Nein, Dad.«

»Ich bin bald zurück«, sagte Mitchell Brown und verließ das Haus. Er ging die Dorfstraße entlang. Aus der Autoreparaturwerkstatt von Peter Legate drangen noch Arbeitsgeräusche, Niemand sonst arbeitete um diese Zeit, aber bei Legate war nie Ende. Er war einfach zu gutmütig. Wenn man ihn richtig zu nehmen wußte, arbeitete er selbst an Weihnachten rund um die Uhr.

Der Wagen, unter dem er lag, gehörte Bob Collins, der morgen seine Mutter in Plymouth besuchen wollte. Diese Besuche waren schon zur Tradition geworden.

Die alte Dame hätte es nicht verstanden, wenn ihr Sohn diesmal nicht gekommen wäre. Und ausgerechnet zum wichtigsten Termin des Jahres mußte Collins’ Wagen den Geist aufgeben.

Da mußte doch Peter Legate helfen. Er lag unter dem Fahrzeug, als Mitchell Brown die Garage betrat.

»Na, Pete, noch so fleißig«, sagte Brown und schloß die Werkstattür.

Legate kam auf seinem flachen Rollbrett unter dem Auto hervor. Sein Gesicht war ölverschmiert.

»Ich weiß, ich bin verrückt, aber wer kann schon aus seiner Haut? Ohne den Wagen kann Bob Collins seine Mutter nicht besuchen.«

»Er könnte ein öffentliches Verkehrsmittel benützen.«

»Nicht nach dieser schweren Hüftgelenkoperation«, sagte der Automechaniker.

Mitchell Brown lächelte. »Du bist ein wahrer Heiliger, Pete.«

Legate lachte. »Sag das mal meiner Frau. Die weiß das nämlich immer noch nicht. In einer Stunde gehe ich kurz rüber. Dann wird gegessen und gefeiert, und anschließend mache ich hier weiter. Und bei euch? Ist der Baum schon geschmückt?«

»Aber ja, und die Geschenke liegen auch schon darunter.«

»Das freut mich«, sagte der Automechaniker. »Wenn du schon mal hier bist… Weshalb bist du eigentlich gekommen?«

»Ich möchte dir und deiner Frau ein schönes Fest wünschen, Pete.«

»Finde ich nett, wirklich sehr nett. Diese Wünsche gebe ich an dich und deine Familie zurück. Ist nicht ganz einfach, die Kinder ohne Mutter großzuziehen.«

»Es hat sich inzwischen eingespielt, und Helen ist ja kein Kind mehr. Was wolltest du vorhin sagen?«

»Wenn du schon mal hier bist, kannst du mir den Schraubenschlüssel von der Werkbank holen«, sagte Peter Legate grinsend.

»Klar, Pete, mach ich.« Mitchell Brown holte den langen, schweren Schraubenschlüssel. »Meinst du den?«

»Ja. Werd’ ich dir nie vergessen«, sagte der Automechaniker.

Mitchell Brown reichte ihm den Schraubenschlüssel. Peter Legate richtete sich auf.

Da schlug Brown zu!

***

Der Treffer wäre tödlich gewesen, wenn sich Legate nicht blitzschnell zur Seite gedreht hätte. Der Schmerz ließ den Automechaniker aufschreien.

Brown schien den Verstand verloren zu haben. Hart und mitleidlos war sein Gesicht. Er schlug schon wieder zu. Und er traf auch wieder.

Legate stieß Brown zurück und sprang keuchend auf. Sein linker Arm war nicht mehr zu gebrauchen. Glühende Schmerzen durchtobten ihn. Der unerwartete Angriff hatte ihn so sehr geschockt, daß er nicht wußte, wie er sich verhalten sollte Legate war völlig durcheinander. »Mitchell, um Himmels willen, warum tust du das?« preßte er heiser hervor.

Ohne ein Wort zu sagen, stürzte sieh Brown auf den Automechaniker. Legate sprang zur Seite. Der Schraubenschlüssel hämmerte eine tiefe Delle in die Motorhaube.

Der nächste Hieb zertrümmerte die Windschutzscheibe… und dann traf Brown wieder den Mann. Schwer angeschlagen wandte sich Legate um. Er wollte aus der Werkstatt fliehen, doch das ließ Brown nicht zu.

Er folgte dem Mechaniker und war schneller als dieser. Wieder sauste der Schraubenschlüssel herab, und Legate brach zusammen.

»Mitchell, warum?« schrie er. »Warum?«

Brown hob den Schraubenschlüssel ein letztes Mal. Augenblicke später verstummte Legate. Keuchend stand Brown neben der Leiche.

Sein Blick zeigte nicht Reue, sondern Genugtuung. Eine Weile regte er sich nicht. Hatte jemand die Schreie gehört?

Wenn sich jemand der Werkstatt genähert hätte, hätte sich Mitchell Brown sofort zurückgezogen, doch er vernahm keine Schritte. Nur das leise Fauchen der Gasheizung war zu hören.

Brown begab sich zur Tür und warf einen Blick hinaus. Eine friedliche Stille herrschte im Dorf. Es begann zu dämmern. Im Haus gegenüber spielte Sal J. Owens auf seinem Harmonium Weihnachtslieder.

Brown schloß die Tür wieder. Er ging von Gasstrahler zu Gasstrahler und drehte ihn ab - um ihn dann aber gleich wieder aufzudrehen, jedoch nicht anzuzünden.

Gas strömte nun in die Werkstatt. Brown begab sich zum Schweißgerät und zündete mit seinem Feuerzeug den Brenner an. Er klemmte ihn zwischen Schraubstockbacken fest.

Damit war eigentlich alles getan. Den Rest würde das Gas besorgen. Mitchell Brown verließ die Werkstatt durch die Hintertür und ging nach Hause.

Andy kam aus seinem Zimmer.

»Hast du schön gespielt, mein Junge?« fragte Michell Brown, während er sich im Bad die Hände wusch.

»Ja, Dad. Wieso ist Helen immer noch nicht da?«

»Mach dir um deine Schwester keine Sorgen, mein Kleiner. Sie wird bald nach Hause kommen.«

Plötzlich erschütterte eine gewaltige Explosion das ganze Dorf.

***

Der grüne Ford Escort fuhr vor uns. Wir sahen einen Feuerschein über Wellfolk.

»Da muß etwas passiert sein«, sagte Lance Selby. »Es brennt in Wellfolk. Ob das mit Duncan Sharp zusammenhängt?«

»Möglich«, sagte ich und verlangsamte die Fahrt meines schwarzen Rovers geringfügig.

In Wellfolk war es vorbei mit stillen, friedlichen Weihnachten. Aufgeregte Menschen rannten die Dorfstraße entlang. Die freiwillige Feuerwehr bekämpfte bereits den Brand und versuchte, ein Übergreifen des Feuers auf benachbarte Gebäude zu verhindern.

Schlimm war der Funkenflug, der weit über das Dorf getragen wurde. Er breitete sich über die alten Dächer, und man konnte nur hoffen, daß die Glut keine Nahrung fand.

Paul Sturges stieg kurz aus und sprach mit einer etwa fünfzigjährigen Frau. Dann kam er zu uns. »Ein Unglück«, sagte er. »In Mr. Legates Werkstatt hat sich ausströmendes Gas entzündet. Der Mechaniker ist tot, Wie schrecklich an so einem Tag.«

Mr, Silver hatte den Friedhof entdeckt. Er sagte, er wolle sich dort gleich mal umsehen, und stieg aus. Wir fuhren weiter, während im Dorf die Hektikwellen hochschlugen.

Paul Sturges stoppte den Escort vor einem Einfamilienhaus. Wir erfuhren, daß hier Helen Brown mit ihrem Vater Mitchell und ihrem kleinen Bruder Andy wohnte.

»Helen, da bist du ja endlich«, sagte Mitchell Brown - in der Tür stehend -vorwurfsvoll. »Wo warst du so lange? ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht Wer sind diese Männer?«

Es ließ sich nicht vermeiden, daß Heien wieder über Duncan Sharp sprach… Als sie erwähnte, daß Paul. Sturges nun auch sie in einem Sarg habe liegen sehen, schüttelte er den Kopf.

»Also, ich kann diese Irrsinnsgeschichte nach wie vor nicht glauben«, sagte er.

Helen stellte Lance Selby und mich vor. Paul Sturges erklärte, woher er Lance kannte. Er nannte uns Dämonenjäger und behauptete, wir wären die einzigen, die Brown und seiner Tochter helfen könnten.

»Also, wenn ich für mich sprechen darf, ich brauche keine Hilfe«, sagte Mitchell Brown. »Aber wenn meine Tochter meint, daß Sie etwas für sie tun müssen, sind Sie mir natürlich willkommen.«

In der Werkstatt kam es zu weiteren kleinen Explosionen.

»Das sind die ersten Weihnachten, an denen niemand ans Feiern denkt«, sagte Mitchell Brown.

»Wie kam es zu dieser Katastrophe?« wollte Helen wissen. »Daß Gas ausgeströmt ist, weiß ich…«

Ihr Vater hob die Schultern. »Vielleicht war eine Leitung undicht. Es kann so schnell ein Unglück passieren.«

Er bat uns alle ins Haus, und wir lernten Helens Bruder kennen. Ohne Scheu gab er uns die Hand. Ich schloß ihn sofort in mein Herz.

»Mann«, sagte er wie ein Erwachsener, stemmte die Fäuste in die Seiten und wiegte den Kopf. »War das ein Knall. Daddy war kurz weg. Als er zurückkam, wackelte unser Haus. Bestimmt hat sich das Christkind so erschrocken, daß es sich nie wieder nach Wellfolk wagt.«

***

Seit vierzig Jahren waren Sal J.Owens und Lauren Owens miteinander verheiratet. Sie hatten zueinander gehalten, in guten wie in schlechten Zeiten - wie sie es sich einst vor dem Traualtar gelobt hatten.

Sie hatten zwei Söhne großgezogen. Der eine lebte heute in Amerika, war ein angesehener Forscher auf dem Gebiet der Bakteriologie. Der andere ging mit einem Kreuzfahrtschiff unter. Man sollte meinen, so etwas könne heutzutage nicht mehr passieren, aber Unglücke dieser Größenordnung wird es immer geben, denn die Naturgewalten lassen sich vom Menschen nicht in die Knie zwingen, wenn sie entfesselt sind.

Die Owens’ waren einfache Leute, angenehme Nachbarn, die mit jedermann gut auszukommen versuchten. Mr. Owens’ einziges Hobby war sein Harmonium.

Seit zehn Jahren spielte er darauf immer dieselben Lieder. Nur zu Weihnachten änderte er sein Programm. Dann spielte er »Jingle Beils«, »White Christmas« und »Stille Nacht, heilige Nacht«…

Er war gerade bei »White Christmas«, als drüben die Werkstatt in die Luft flog. Die Druckwelle war so enorm, daß die Fensterscheiben klirrten.

Sal J. Owens traf vor Schreck beinahe der Schlag. Er krallte sich förmlich in die Tasten und entlockte ihnen ein dissonantes Gebrüll. Entsetzt sprang er auf und rannte zum Fenster.

»Großer Gott«, entfuhr es ihm, als er die Verwüstung sah.

Lauren kam aus der Küche. »Was war das eben?«

»Eine Explosion in Mr. Legates Werkstatt«, sagte Owens. »Legate muß da drinnen gewesen sein. Er wollte doch Bob Collins’ Wagen reparieren. Was für eine grauenvolle Katastrophe.«

Er zog seinen Mantel an.

»Wohin willst du?« fragte Lauren.

»Vielleicht kann ich helfen«, antwortete Sal J.Owens und verließ das Haus, aber nach einer halben Stunde begriff er, daß er nichts tun konnte, daß es besser war, wenn er die Feuerwehrleute bei der Arbeit nicht behinderte, deshalb kehrte er in sein Haus zurück.

Auf dem Tisch lag ein längliches Päckchen, eingehüllt in Weihnachtspapier.

»Was ist das?« fragte Sal J.Owens.

»Ein Geschenk für dich«, antwortete Lauren.

»Aber Lauren, wir haben doch vereinbart, uns nichts zu schenken. Und noch dazu jetzt, wo drüben die Werkstatt brennt… Außerdem habe ich nichts für dich. Es ist mir peinlich. Warum machst du so etwas?«

»Es ist nur eine Kleinigkeit«, sagte Lauren Owens.

Sal J. zupfte an dem Goldbändchen herum. Im Päckchenöffnen war er noch nie gut gewesen. Er würde auch diesmal wieder das hübsche Papier zerreißen.

Schwebende Engel lächelten ihn auf mitternachtsblauem Grund freundlich an. Er entfernte das Goldband und riß das Weihnachtspapier auf. Nun hielt er eine schmale, längliche Schachtel in seinen Händen.

Was mochte sich wohl darin befinden? Nachdem er den Deckel abgenommen hatte, schaute er seine Frau irritiert an.

»Ein Küchenmesser?« fragte er. »Für mich?«

»Für dich!« sagte? Lauren Owens eiskalt, nahm das Messer aus der Schachtel und erstach damit ihren Mann.

***

Es gab keine Weihnachtsfeier im Hause der Browns. Andy bekam seine Geschenke, und sein Vater forderte ihn auf, sich damit in sein Zimmer zu begeben.

Helen schaute ihre Päckchen nicht an. Sie hatte jetzt andere Sorgen.

»Was trägst du da um den Hals?« fragte Mitchell Brown seine Tochter.

»Ein Amulett«, antwortete Helen. »Ich habe es von Professor Selby.«

»Soll es dich vor bösen Geistern beschützen?« Mitchell Brown lächelte mitleidig. »Mein liebes Kind, wir leben im zwanzigsten Jahrhundert. Man glaubt doch nicht mehr an böse Geister und Dämonen.«

»Ob man an sie glaubt oder nicht… Es gibt sie, Mr. Brown«, sagte ich ernst.

»Ach ja, Sie haben ja sogar von Berufs wegen mit ihnen zu tun«, spöttelte Mitchell Brown.

»So ist es«, gab ich zurück.

»Ich habe für Sie das gleiche Amulett mitgebracht«, sagte Lance Selby und holte den kleinen Lederbeutel, der an einer dunklen Lederschnur hing, aus der Tasche.

»Sie erwarten doch nicht etwa, daß ich mir so etwas urnhänge«, sagte Mitchell Brown spröde.

»Bitte, Dad. Trage es für mich, wenn du schon selbst nicht an seinen schützenden Zauber glaubst«, sagte Helen.

»Kindchen, wovor soll es mich denn schützen? Du weißt, wie ich über Duncan Sharp denke. Er ist eine Figur aus einem Schauermärchen, das von vorn bis hinten erfunden ist.«

»Aber ich habe den Todbringer gesehen, Vater.«

»Wer weiß, wen du wirklich gesehen hast. Merkst du nicht, wie lächerlich das alles ist?«

»Was ist schon dabei, wenn Sie diesen Talisman tragen, Mr. Brown?« fragte ich. »Wenn er nichts nützt, schadet er Ihnen jedenfalls nicht.«

»Machen Sie Ihrer Tochter die Freude, und hängen Sie sich das Amulett um«, sagte Lance Selby.

Brown seufzte schwer. »Na schön. Damit deine arme Seele Ruhe hat, Helen.« Er nahm den Talisman entgegen und hängte ihn sich um den Hals.

Helen war sichtlich erleichtert. Diese beiden Menschen waren möglicherweise geschützt, aber wie viele Särge hatte Duncan Sharp inzwischen angeschleppt?

Und wo hatte er sie abgestellt? Er mußte sie nicht alle auf den Friedhof tragen. Sie konnten überall stehen.

Mitchell Brown fragte uns, wo wir wohnen würden. Darüber hatten wir uns noch keine Gedanken gemacht. Brown bot uns ein Zimmer in seinem Haus an.

»Wir sind zu dritt«, sagte ich und erzählte ihm von Mr. Silver. Brown winkte ab. »Den bringen wir auch noch unter.«

***

Über Wellfolk war der abendliche Himmel immer noch rot. Der Feuerschein reichte bis zum Dorffriedhof, auf dem sich Mr. Silver umsah. Er streckte seine magischen Geistfühler aus und versuchte, eine Spur von Duncan Sharp zu finden.

Ab und zu blieb er stehen, dann ging er mit vorsichtig gesetzten Schritten weiter. Mißtrauen glitzerte in seinen Augen. Er traute dem Frieden nicht.

Duncan Sharp konnte - gut getarnt -in der Nähe sein und ihn beobachten.

Der Ex-Dämon hatte noch nie vom Todbringer gehört. Es gab ungemein viele schwarze Wesen. Mr. Silver konnte sie unmöglich alle kennen. Nur jene, die sich besonders hervortaten, waren ihm namentlich bekannt: Mago, Atax, Yora, Phorkys, Loxagon…

Wie stark war Duncan Sharp? Welcher Kräfte wußte er sich zu bedienen? Hatte er Verbündete, die er zu Hilfe rufen würde, wenn er sich bedroht fühlte? War er ein Einzelgänger?

Eine Vielzahl von Fragen ging Mr. Silver durch den Kopf, während er wie ein Spürhund den Friedhof absuchte. Mindestens zwei Särge hatte Duncan Sharp inzwischen »abgeliefert«.

Mr. Silver fand sie nicht. Ein Stern des Unheils war über Wellfolk aufgegangen. Den Menschen, die in diesem kleinen Dorf lebten, drohte eine Gefahr, von der sie noch nichts wußten.

Im Windschatten einer alten Gruft blieb der Hüne mit den Silberhaaren abermals stehen. Da vernahm er plötzlich ein Geräusch - ganz in der Nähe.

War das Duncan Sharp?

***

Lauren Owens begab sich mit dem Messer in die Küche und wusch das Blut ab. Sie hatte das Messer nicht erst kürzlich gekauft. Es gehörte ihr schon lange.

Sie hatte es aus der Lade genommen und rasch eingepackt, während Sal draußen gewesen war. Nun trocknete sie die Klinge sorgfältig mit einem karierten Geschirrtuch ab und legte das Messer an seinen Platz zurück.

Es hatte genauso geklappt, wie sie es sich vorgestellt hatte, Sal war so perplex gewesen, daß er nicht einmal im Traum daran dachte, sich zu wehren.

Es hätte ihm auch nichts genützt, wenn er Widerstand geleistet hätte. Mit dem Messer war sie ihm auf jeden Fall überlegen. Nun hangle sie das Geschirrtuch an den Haken und verließ die Küche, Sal lag auf dem Teppich, in der Nähe des kleinen Weihnachtsbaums, den er mit viel Liebe geschmückt hatte. Das machte immer er. Das ließ er sich nicht nehmen.

Jemand klopfte an die Haustür. Lauren Owens zuckte zusammen. Sie mußte den Toten verschwinden lassen.

»Augenblick!« rief sie.

»Machen Sie bitte auf, Mrs. Owens!« kam es durch die Tür.

Lauren Owens warf den Teppich über die Leiche und zerrte sie hinter das Sofa, Dann strich sie sich das graue Haar aus dem Gesicht und eilte zur Tür.

Draußen standen drei Männer - Feuerwehrleute. Dem in der Mitte ging es nicht gut. Rauchgasvergiftung, hieß es. »Können wir ihn bei Ihnen unterbringen?« fragten die Männer.

»Natürlich«, antwortete Lauren Owens.

»Ist Ihr Mann nicht da?«

»Sal ist draußen. Er sagte, er wolle helfen«, gab Lauren Owens Auskunft. »Haben Sie ihn nicht gesehen?«

»Nein.« Die Männer führten den benommenen Kameraden ins Wohnzimmer. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir ihn aufs Sofa legen, Mrs. Owens?«

»Das wollte ich Ihnen gerade Vorschlägen«, antwortete die Frau kaltschnäuzig. »Würden Sie meinen Mann hereinschicken, wenn Sie ihn sehen?«

»Machen wir. Dr. Williams wird gleich hier sein.«

»Ich kümmere mich solange um Ihren Kameraden«, sagte die Frau. »Beeilen Sie sich. Kämpfen Sie dieses schreckliche Feuer nieder. Wie konnte Mr. Legate nur so unvorsichtig sein? Das ganze Dorf ist gefährdet.«

»Keine Sorge, wir kriegen den Brand bald unter Kontrolle.«

Die Feuerwehrleute verließen das Haus. Der Mann, den sie dageiassen hatten, verlor soeben das Bewußtsein. Einen größeren Gefallen konnte er Lauren Owens nicht tun.

Während er besinnungslos war, schleifte sie den Teppich mit der Leiche aus dem Raum und die Kellertreppe hinunter. Sie schob eine alte Couch zur Seite und legte Sal dahinter ab.

Als sie den Keller verließ, öffnete sich die Haustür, ohne daß jemand vorher angeklopft hätte. Das war Dr. Williams, ein Mann ohne Manieren, häufig betrunken.

Natürlich auch heute, denn am 24. Dezember gab’s ja ein besonders großes Fest zu feiern.

»Wo ist der Mann?« fragte Dr. Williams mit schwerer Zunge.

Obwohl er häufig blau war, waren alle im Dorf davon überzeugt, daß er ein guter Arzt war.

»Im Wohnzimmer«, antwortete Lauren Owens.

Dr. Williams nickte und eilte an der Frau vorbei. Sein Atem roch scharf.

»Er hat das Bewußtsein verloren«, sagte die Frau.

»Ich kann keine Wunder wirken. Er muß ins Krankenhaus. Ich kann ihm nur ’ne Spritze geben und mal telefonieren. Ich darf doch Ihr Telefon benutzen?«

»Ist doch klar, Dr. Williams«, antwortete Lauren Owens. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann…«

»Mach’ ich alles allein«, gab der Arzt zurück und zog senen Mantel aus. Dann schob er den Ärmel des Feuerwehrmanns hoch und bereitete die Injektion vor.

Sobald er dem Bewußtlosen die Spritze gegeben hatte, begab er sich zum Telefon und forderte einen Krankenwagen an. Mehr konnte er für den Mann nicht tun.

»Wo ist Sal?« wollte er wissen. »Draußen. Er hilft mit, den Brand zu bekämpfen.«

»Das sollte er Jüngeren überlassen.« Lauren Owens zuckte mit den Schultern und seufzte. »Das habe ich ihm auch geraten, aber Sie kennen ihn ja.«

»Er spielt wunderbar Harmonium. Ich hör's manchmal, wenn ich an eurem Haus vorbeikomme.«

»Er ist in dieses Instrument mehr verliebt als in mich.«

Dr. Williams lachte. »Wundert Sie das? Wie lange seid ihr verheiratet?«

»Vierzig Jahre.«

»Da darf sich Sal schon eine andere Liebe suchen«, sagte der Arzt grinsend. »Und ein Harmonium ist die harmloseste aller Möglichkeiten. Haben Sie ihm heute etwas geschenkt?«

Es blitzte unmerklich in den Augen der Frau auf. »Ja. Möchten Sie das Geschenk sehen? Warten Sie, ich hole es.« Sie begab sich in die Küche und öffnete die Lade.

Lichtreflexe tanzten auf der Messerklinge. Lauren Owens lächelte diabolisch. Sie hätte nicht gedacht, daß sich so bald schon eine neue Gelegenheit bieten würde…

Eiseskälte trat in ihre Augen, als sich ihre Finger um den Messergriff schlossen. Wie etwas sehr Kostbares nahm sie das Messer aus der Lade.

Dann wandte sie sich langsam um und öffnete die Küchentür. Sie verbarg das Messer hinter ihrem Rücken.

Dr. Williams trug einen Flachmann bei sich. Er hörte die Frau nicht zurückkommen, nahm einen kräftigen Schluck, schraubte die Flasche rasch wieder zu und ließ sie verschwinden.

Während er sich mit der Hand über den Mund fuhr, als wollte er eine Spur verwischen, trat Lauren Owens in das Wohnzimmer. Jetzt bemerkte er sie.

Wenige Sekunden vor seinem Ende…

Jedenfalls hätte ihn im Owensschen Haus das Schicksal ereilt, wenn Lauren Owens nicht gestört worden wäre. Der bestellte Krankenwagen traf ein.

Zwei Männer stürmten mit einer Bahre ins Haus. Lauren Owens machte hastig kehrt und trug das Messer zurück in die Küche. Enttäuschung spiegelte sich in ihrem Blick.

Als sie erneut ins Wohnzimmer trat, lag der Feuerwehrmann bereits auf der Bahre. Dr. Williams verabschiedete sich. Die Frau wollte ihn zum Bleiben überreden.

»Ich habe Ihnen doch das Weihnachtsgeschenk von Sal noch nicht gezeigt«, sagte sie.

»Ein andermal«, antwortete der Arzt. »Frohe Weihnachten - das wünsche ich auch Sal.«

»Ich werde es ihm bestellen«, sagte Lauren Owens.

***

Mr. Silver lag auf der Lauer. Er verhielt sich vollkommen still und wartete mit hart angespannten Muskeln. Er konzentrierte sich auf die näherkommenden Schritte.

Wenn es Duncan Sharp war, konnte ihm das nur recht sein. Je eher es zu einer Konfrontation mit dem Todbringer kam, um so besser. Der andere machte den entscheidenden Schritt.

Und Mr. Silver handelte. Wie zubeißende Schlangen sausten seine Hände vor, krallten sich in schwarzen Stoff.

Der Ex-Dämon drehte sich mit dem Mann und stieß ihn gegen die Gruftwand, Mit einem pfeifenden Geräusch wich die Luft aus den Lungen des anderen. Er starrte Mr. Silver mit riesigen Augen an. Der Hüne sah konfuse Angst.

Das konnte nicht Duncan Sharp sein. Weißes Gesicht, schwarze Lippen… Das war ein Gruftie! Der junge Mann schien zu denken, die Hölle hätte schon wieder einen Feind ausgespien.

Mr. Silver verschwieg ihm zunächst, daß er ein Freund war, daß der junge Mann vor ihm keine Angst zu haben brauchte. Die große Furcht würde ihn gesprächig machen. Er würde reden wie ein Buch.

»Wie heißt du?« knurrte der Ex-Dämon den jungen Mann an. »Was hast du hier zu suchen?«

»Bitte!« krächzte der Gruftie. »Tun Sie mir nichts…«

»Deinen Namen will ich wissen!«

»Ralph Adams. Ich… ich habe mich hier mit meinen Freunden verabredet. Wir treffen uns auf dem Friedhof. Aber wir tun niemandem etwas zuleide.«

Plötzlich preßte sich etwas Hartes zwischen Mr. Silvers Schulterblätter. Und jemand sagte rauh: »Laß sofort meinen Freund los, sonst bist du ein toter Mann, du Dreckskerl. Ich hab’ ’ne Knarre in der Hand, und ich drück’ eiskalt ab, wenn du nicht gehorchst!«

***

Der Ex-Dämon aktivierte seine übernatürlichen Kräfte. Von einer Sekunde zur anderen wurde er zu Silber. Es lag in seiner Absicht, die Grufties völlig zu verwirren.

Er ließ Ralph Adams los und drehte sich um, obwohl der zweite Gruftie gesagt hatte, er dürfe sich nicht bewegen. Allein die Tatsache, daß Mr. Silver sich in Metall verwandeln konnte, schockte die Jugendlichen schon unerhört.

Daß er sich in diesem silberstarren Zustand aber auch noch ungehindert bewegen konnte, verwirrte sie vollends. Der Hüne sah, daß der zweite Gruftie lediglich geblufft hatte.

Der Bursche besaß keine Waffe. Er hielt lediglich einen großen Schlüssel in seinen Händen. Mr. Silver packte auch ihn und stieß ihn neben Ralph Adams gegen die Gruftwand.

»Und wie heißt du?« wollte der Ex-Dämon wissen. Er verwandelte sich wieder zurück.

»Lee… Lee Sarandon!« antwortete der Junge mit vibrierender Stimme.

Der Ex-Dämon grinste. »Warum hast du nicht abgedrückt? Ich hätte gern mal gesehen, wie man mit einem Schlüssel schießt.«

»Ich wollte Ralph helfen.«

»Das war sehr mutig«, sagte Mr. Silver, und dann schenkte er den Grufties reinen Wein ein. Zunächst sagte er, daß sie von ihm nichts zu befürchten hätten.

Dann sprach er von Helen Brown und Paul Sturges, die sich an seinen Freund, den Parapsychologen Lance Selby, um Hilfe gewandt hatten, »Und nun sind wir hier, um zu helfen«, erklärte Mr. Silver. »Professor Selby, der Dämonenjäger Tony Ballard und ich.«

»Wieso können Sie sich in Silber verwandeln?« fragte Ralph Adams, immer noch verdattert.

»Ich bin ein Schwarzblütler wie Duncan Sharp, aber ich stehe seit langer Zeit auf der Seite des Guten.«

Nach und nach trafen weitere Grufties ein. Vollzählig waren sie nicht, denn es fehlten Helen Brown, Paul Sturges und Natalie Parks, wie Ralph Adams dem Ex-Dämon - zu dem er langsam Vertrauen faßte - erklärte.

Nach wie vor brannte die Werkstatt des Automechanikers. Ralph Adams war der Ansicht, man müsse Duncan Sharp in irgendeiner Form mit dieser Explosion in Verbindung bringen.

»Wann habt ihr ihn zuletzt gesehen?« wollte Mr. Silver wissen.

»Geistern nacht«, antwortete der Chef der Grufties. »Er brachte wieder einen Sarg, in dem Helen lag. Paul flippte aus, als er ihre Leiche sah.«

»Verständlich«, sagte Mr. Silver. »Hört zu, ab sofort gibt es keine Treffen mehr auf diesem Friedhof, das ist zu gefährlich. Wenn sich Duncan Sharp gestört fühlt, dreht er euch den Hals um.«

»Da… da kommt jemand«, zischte Lee Sarandon nervös.

Die Grufties schauten Mr. Silver fragend an, denn sie wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten.

***

Dieser jemand war ich. Ich hatte Lance Selby sicherheitshalber bei den Browns gelassen und wollte mich ebenfalls auf dem Dorffriedhof umsehen.

Eine Begegnung mit Duncan Sharp wäre mir recht gewesen, doch ich traf nicht auf ihn, sondern auf die Grufties, in deren Mitte sich Mr. Silver befand.

»Das ist Tony Ballard«, sagte der Ex-Dämon, und ich sah, wie die Grufties ihre Angst ablegten.

Ich erfuhr ihre Namen, und als ich ihnen nahelegen wollte, sich bis auf weiteres nicht mehr nachts hier zu treffen, meinte Mr. Silver: »Das habe ich ihnen bereits gesagt.«

»Dann kann ich nur hoffen, daß ihr euch daran halten werdet«, sagte ich.

Ralph Adams schaute mich voller Bewunderung an. »Sie sind wirklich ein echter Dämonenjäger, Mr. Ballard?«

»Echter geht es gar nicht mehr«, gab ich lächelnd zurück. »Die Behörden führen mich allerdings unter der Berufsbezeichnung ›Privatdetektiv‹.«

»Haben Sie schon viele Dämonen zur Strecke gebracht?«

»Einige, und ich hoffe, daß Duncan Sharps Name diese Liste bald verlängern wird. Was wissen Sie über ihn, Ralph?«

Der Anführer der Grufties zuckte mit den Schultern. »Nun, daß er ein Höllenwesen ist, daß man ihn den Todbringer nennt, daß er erscheint, sobald sich ein bestimmtes Höllentor öffnet, daß er Särge bringt, in denen Leichen liegen -Duplikate von Lebenden. Wenn man im Sarg des Todbringers liegt, muß man sterben. Wie das genau vor sich geht, weiß ich nicht. Es heißt, das Original zerfällt zu Staub, und sobald dies geschehen ist, nimmt das Duplikat seinen Platz ein. Es ist dann aber ein gefährliches Höllenwesen - vom Original nicht zu unterscheiden -, ein Feind aller Menschen. Der Austausch soll sich sehr schnell vollziehen, so daß man es nur durch Zufall mitbekommt. Bald wird es in Wellfolk viele Leute geben, die keine Menschen mehr sind. Man wird nicht mehr wissen, wem man trauen darf. Der beste Freund kann ein Todbringer-Wesen sein. Irgendwann wird sich das Höllentor, durch das Duncan Sharp gekommen ist, wieder schließen. Der Todbringer wird sich rechtzeitig zurückziehen…«

»Und was wird aus den Duplikaten?« fragte ich, »Das weiß ich nicht«, antwortete der Chef der Grufties.

Vor meinem geistigen Auge erschien eine Horrorvision: In ganz Wellfolk gab es nur noch Duplikate!

Ein Dorf von lebenden Toten!

***

Ralph Adams schloß die Haustür auf und trat ein. Er hatte zwar Eltern, aber die befanden sich nicht in Wellfolk - sie machten Urlaub auf den Kanarischen Inseln, waren in die Wärme geflogen.

Sie hatten ihm nicht einmal angeboten, mitzukommen. Seit er sich zum Chef der Grufties gemacht hatte, war er nicht mehr ihr Sohn. Ein Fremder wohnte mit ihnen unter einem Dach.

So behandelten sie ihn auch - wie einen Fremden.

Es gab keine Geschenke, keinen geschmückten Tannenbaum. Es war Mr. und Mrs. Adams völlig egal, was ihr Sohn am Abend des 24. Dezember machte. Sollte er auf den Friedhof gehen und dort mit seinen verrückten Freunden feiern. Im Haus sah es so aus wie immer. Hier drinnen merkte man nicht, daß Weihnachten war. Ralph Adams zog sich aus und begab sich ins Wohnzimmer.

Er nahm sich einen vierstöckigen Whisky und trank ihn ziemlich schnell. Der Alkohol stieg ihm auch sofort in den Kopf. Er spürte Wärme in seinem Gesicht und ein Prickeln unter der Kopfhaut.

Jetzt meldete sich sein Magen. Er ging in die Küche und schaute in den Kühlschrank. Nachdem er ein Brötchen mit Wurst und Käse gegessen hatte, löschte er das Licht in der Küche.

Im selben Moment vernahm er ein Geräusch. Es kam von oben! Ralph zuckte zusammen. Er schluckte trocken, begab sich langsam zur Treppe und legte die Hand aufs Geländer.

Gespannt schaute er nach oben. Hatte er sich das Geräusch eingebildet? Er gab es seinen Freunden gegenüber nicht zu, aber seit er Duncan Sharp zum erstenmal gesehen hatte, hockte ihm die Angst im Nacken.

Vielleicht deshalb, weil er mehr über Sharp wußte als die anderen Grufties.

Mehr, aber doch nicht genug. Hatte Duncan Sharp schon wieder einen Sarg gebracht?

Liege diesmal ich drin? fragte sich Ralph Adams nervös.

Er stieg die Stufen vorsichtig hinauf. Sollte er auch nur den Hauch einer Gefahr wittern, würde er aus dem Haus sausen und Tony Ballard, Mr. Silver und Professor Selby holen.

Er erreichte das Obergeschoß. Kleine Schweißtröpfchen glänzten auf seiner weiß geschminkten Stirn. Er biß sich auf die schwarze Unterlippe.

Seine Kehle war zugeschnürt, jeder Atemzug war mühsam für ihn. Rechts ging es in das Schlafzimmer seiner Eltern, Er trat an die geschlossene Tür und lauschte.

Drinnen herrschte absolute Stille. Dennoch öffnete Ralph die Tür und machte Licht. Er trat ein und sah sich im Raum gründlich um. Sogar den Schrank öffnete er, und er warf auch einen Blick unter das Bett, Erst als er hundertprozentig sicher sein konnte, daß niemand im elterlichen Schlafzimmer war, löschte er das Licht und verließ den Raum.

Daneben lag das Gästezimmer. Auch da schaute Ralph hinein. Schließlich kam das Badezimmer. Wieder machte Ralph Licht, und dann weiteten sich seine Augen…

***

Die Grufties waren nach Hause gegangen. Wir hatten ihnen das Versprechen abgenommen, dem Friedhof bis auf weiteres fernzubleiben, und ich war sicher, daß sie sich daran halten würden, denn so mutig, wie sie taten, waren sie in Wirklichkeit nicht.

Gemeinsam mit Mr, Silver überlegte ich, was wir gegen den Todbringer unternehmen konnten. Sharp würde verschwinden, sobald sich das Höllentor wieder schloß.

Aber wann würde das sein? Und wie viele Särge würde er bis dahin nach Wellfolk gebracht haben?

»Das Miese an der Geschichte ist, daß man nicht weiß, ob man es mit einem Original oder mit einem Duplikat - also mit einem lebenden Toten - zu tun hat«, sagte ich, »Wir wissen von zwei Särgen«, überlegte der Ex-Dämon. »Aber wie viele sind es wirklich?«

»Hat es einen Sinn, Duncan Sharp hier auf dem Friedhof eine Falle zu stellen?«

Mr. Silver zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß er uns beobachtet. Wenn wir eine Falle bauten, würde er es sehen und einen großen Bogen um sie machen.«

»Theoretisch könnte sich das Höllentor morgen schon wieder schließen«, sagte ich. »Dann wäre der Spuk vorbei. Es würde keine weiteren Duplikate geben, und wir könnten uns darauf konzentrieren, die lebenden Toten zu entlarven. Aber das wäre nicht die Lösung, die mir vorschwebt. Nur ein toter Dämon ist für mich ein guter Dämon, wie du weißt. Wenn sich dieses verdammte Höllentor wieder öffnet, soll kein Mensch mehr um sein Leben bangen müssen. Kannst du dieses Tor nicht finden, Silver?«

»Das habe ich bereits versucht.«

»Und?«

»Keine Chance«, sagte der Ex-Dämon und zuckte mit den Schultern.

***

Ralph Adams staunte. Auf den weißen Kacheln des Badezimmers stand -mit schwarzem Lippenstift geschrieben FRÖHLICHE WEIHNACHTEN -NATALIE.

Der Chef der Grufties entspannte sich und grinste breit. Natalie war immer für einen Gag gut. Sie hatte sich in sein Haus eingeschlichen und diese Worte an die Fliesen geschrieben - und er ging jede Wette ein, daß sie noch da war.

Höchstwahrscheinlich in seinem Zimmer, in seinem Bett, Nirgendwo paßte Natalie besser hin.

Er rief sie. »Natalie!«

Kichern, aus seinem Zimmer. Wie er es sich gedacht hatte. Ein Glück, daß es Mädchen wie Natalie gibt, sagte er sich zufrieden. Immer scharf, stets auf das eine aus. Warum nicht? Fürs Heiraten war Natalie natürlich nichts, aber wer wollte das schon?

Ralph wollte mit dem Mädchen nur seinen Spaß haben, und den würde sie ihm bieten. Er ging erleichtert zu seinem Zimmer. Vor Natalie brauchte er wirklich keine Angst zu haben. Sie war die letzte, vor der man sich fürchten mußte. Was sie einem Jungen antat, bereitete keine Schmerzen, sondern höchste Wonnen, Er öffnete die Tür und machte Licht, ihre Kleider waren auf dem Boden verstreut, und sie lag in seinem Bett, über dem ein riesiges Poster hing, das ein nacktes Mädchen in einer verdammt verführerischen Pose zeigte.

»Hallo, Kleiner«, säuselte Natalie.

»Wieso bist du nicht auf den Friedhof gekommen?« fragte er nähertretend.

»Ich mußte bei meiner Familie bleiben. Wir waren mitten im Feiern, als Peter Legates Werkstatt in die Luft flog. Der Knall löste bei meiner Mutter einen Schock aus. Wir wohnen ja nicht weit von der Werkstatt entfernt. Es war nicht leicht, Mutter zu beruhigen. Dr. Williams war da und spritzte sie in den Schlaf. Freust du dich, daß ich hier bin?«

»Klar.«

»Ich dachte, ich könne dich doch an so einem Abend nicht allein lassen. Ich hab’ auch ein Geschenk für dich: mich. Du brauchst es nicht einmal auszupacken. Das habe ich bereits für dich getan.« Sie warf die Decke zur Seite und bot sich splitternackt seinen begehrenden Blicken.

Sie nahm dieselbe Pose wie das Mädchen auf dem Poster ein.

Und sie sagte mit einem verführerischen Lächeln: »Ich bin besser als die, denn ich bin nicht aus Papier - und ich lebe.«

»Das werde ich gleich mal testen«, sagte er grinsend und fing an, sich zu entkleiden.

Nackt legte er sich zu ihr, und sie schlang die Arme um ihn. Er kam sehr schnell in Ekstase, deshalb fiel ihm nicht auf, daß sie ihre linke Hand unter das Kopfkissen schob.

Sie hatte im Bad das Rasiermesser seines Vaters gefunden. Das zog sie nun unter dem Kissen hervor, und Ralph Adams begriff erst, als die scharfe Klinge an seiner Kehle saß: Natalie war ein Duplikat!

Zu spät wurde er sich dieser grauenvollen Tatsache bewußt, denn schon zog sie durch…

***

Alles war voll Blut. Natalie stand auf und begab sich ins Bad. Sie wischte von den glasierten Fliesen, was sie geschrieben hatte, und stellte sich anschließend unter die Dusche.

Es dauerte lange, bis sie sauber war. Dann fönte sie ihr langes schwarzes Haar und kehrte in Ralphs Zimmer zurück. Sie empfand nicht die geringste Reue.

Es machte ihr auch nichts aus, den Toten anzusehen. Triumph flackerte in ihren Augen. Es war ganz leicht gewesen, Ralph zu täuschen. Er hätte vorsichtiger sein müssen.

Schließlich wußte er, was Duncan Sharp auszulösen vermochte. Natalies Original existierte nicht mehr. Es war von bösen Kräften zerstört worden, Natalie zog sich an. Sie löschte alle Lichter. Plötzlich klopfte unten jemand an die Tür. Steif wie eine Schaufensterpuppe blieb das Mädchen stehen.

»Ralph!« rief Lee Sarandon. »Mach auf! Laß mich rein! Ich weiß, daß du daheim bist! Ich habe vorhin noch Licht gesehen! Ich hab’ ’ne kleine Weihnachtsüberraschung für dich!«

Natalie Parks regte sich nicht. Lee Sarandon begab sich zu einem der Fenster und schaute ins Haus.

»Ralph, du Schlitzohr! Hast du etwa Damenbesuch?«

Natalie entschloß sich, ihn einzulassen.

»Mit ’ner Mieze kann ich natürlich nicht konkurrieren«, sagte Sarandon lachend.

Natalie setzte sich in Bewegung. Sie näherte sich der Treppe.

»Na dann… mach’s gut!« rief Lee Sarandon fröhlich.

Natalie wollte nicht, daß er ungeschoren davonkam. Sie rannte die Stufen hinunter, wollte ihn einlassen und ihm Ralph zeigen - und mitten im Schock würde ihn dann ebenfalls der Tod ereilen. Das Rasiermesser lag noch im Schlafzimmer.

Sie stolperte in der Halle und stürzte. Wütend sprang sie auf und öffnete die Haustür. Ein Wagen kam. Natalie fluchte. Hastig schloß sie die Tür, bevor das Licht der Scheinwerfer sie erfassen konnte.

Sie wartete. Der Wagen fuhr langsam vorbei. Sobald sie ihn nicht mehr hörte, öffnete sie die Haustür wieder, aber sie sah Lee Sarandon nicht mehr.

Er hatte mehr Glück gehabt als Ralph Adams.

***

Die Löscharbeiten wurden eingestellt. Weißer Rauch stieg aus den Trümmern hoch. Man hatte die verkohlte Leiche des Mechanikers geborgen und fortgebracht, und nun rückte die freiwillige Feuerwehr ab.

Mr. Silver und ich begaben uns zum Haus der Browns. Wir hatten uns auf dem Friedhof und im Dorf umgesehen. Von Duncan Sharp fehlte jede Spur. Auch die beiden Särge, von denen man uns erzählt hatte, waren nicht zu finden.

Bei den Browns war alles in Ordnung. Sie hatten sich zur Ruhe begeben. Lance Selby ließ uns ein.

»Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete er.

»Dem Himmel sei Dank«, sagte ich.

»Habt ihr etwas entdeckt?«

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Duncan Sharp scheint ein schlauer Fuchs zu sein. Er tut so, als würde es ihn nicht geben.«

»Ich werde morgen mit dem Bürgermeister reden«, sagte ich. »Er muß wissen, was für eine heimtückische Gefahr seinem Dorf droht.«

»Ich begebe mich in ein paar Stunden wieder auf den Friedhof«, sagte Mr. Silver. »Ihr könnt euch aufs Ohr hauen. Im Moment können wir nicht mehr tun.«

»Wollt ihr etwas essen?« fragte Lance Selby. »Mitchell Brown hat mir die Gastgeberrolle übertragen.«

Er servierte uns ein kaltes Hähnchen mit Kartoffelsalat. Nach dem Essen schickte uns Mr. Silver schlafen. Wir zogen uns ins Gästezimmer zurück, in dem ein drittes Bett, ein Notbett, stand, das jedoch unbenützt bleiben würde.

Ich erzählte Lance Selby von unserem Gespräch mit den Grufties.

»Woher weiß Ralph Adams so gut über Duncan Sharp Bescheid?« fragte Lance.

»Keine Ahnung. Vielleicht hat er in alten Büchern geschmökert, in denen etwas über den Todbringer steht. Ich kann ihn morgen ja mal fragen, woher er sein Wissen hat.«

»Vielleicht liest du aus diesen Büchern mehr heraus als er«, meinte Lance Selby. »Wäre doch möglich. Du weißt besser, worauf es ankommt.«

»Wir werden sehen.«

***

Tags darauf kam Paul Sturges wieder. Er brachte ein schwarzhaariges Mädchen mit, das er uns als Natalie Parks vorstellte. Sie blieb nicht lange, sagte, sie müsse noch einige Besuche machen, wünschte uns allen ein frohes Fest und ging-Mr. Silver war im Morgengrauen heimgekommen. Er hatte sich nicht niedergelegt, sondern im Wohnzimmer gewartet, bis wir unten erschienen.

Der Ex-Dämon mußte nicht unbedingt schlafen. Er kam auch ohne Schlaf aus. Selbst bei solchen Kleinigkeiten zeigte sich, daß er anders war als wir Menschen.

Mitchell Brown frühstückte mit uns. Er erkundigte sich, was Mr. Silvers Nachtwache auf dem Friedhof gebracht habe.

»Leider nichts«, brummte der Ex-Dämon. »Es gibt eben nicht nur Haupttreffer. Ab und zu zieht man auch eine Niete.«

Nach dem Frühstück fragte ich, wo der Bürgermeister wohnte. Der Mann hieß Gordon Thompson, und er wohnte neben der Schule. Leicht zu finden, sagte Helen, während Andy seine Cornflakes mit großer Begeisterung in sich hineinschaufelte, »Mußt du beim Essen so knatschen?« rügte ihn seine Schwester. »Was sollen sich denn unsere Gäste denken?«

Andy zuckte mit den Schultern, als würde er meinen: ›Ist mir doch egal‹ Aber er ließ von nun an den Mund zu. Ich erhob mich. Mr. Silver sagte: »Ich komme mit.«

Lance Selby blieb wieder bei den Browns. Der Zauber seiner Amulette schien stark genug zu sein, um der Höllenkraft entgegenzuwirken, die Duncan Sharp entfesselt hatte.

Ich hatte nicht den Eindruck, daß ein Tausch stattgefunden hatte. Für mich waren die Browns noch die Originale, und ich hoffte, daß sich daran auch weiterhin nichts änderte.

Als wir aus dem Haus traten, folgte uns Paul Sturges. »Werden Sie es schaffen, Helen und ihren Vater zu retten?« fragte er mit kummervoller Miene.

»Im Moment ist die Wirkung der Höllenkraft ausgesetzt«, sagte ich.

»Aber wenn Helen oder Mr. Brown den Talisman verlieren… Was dann?«

»Es wäre gut, wenn Sie darauf achteten, daß es dazu nicht kommt«, antwortete ich.

Paul Sturges kehrte ins Haus zurück, und Mr. Silver begleitete mich zum Bürgermeister. Sehr erfreut war der Mann, der aussah wie eine verärgerte Bulldogge, über unseren Besuch nicht.

Er trug noch seinen Hausrock. »Es wurde gestern sehr spät«, sagte er. »Bin eben erst aufgestanden. Die Explosion in der Werkstatt… Das ganze Weihnachtsfest war verdorben.«

»Für Peter Legate auch«, gab ich giftig zurück.

Der Bürgermeister begriff. »Ja«, sagte er und räusperte sich verlegen. »Der arme Pete. Schrecklich, was ihm zugestoßen ist. Noch dazu am Heiligen Abend.«

Wir befanden uns in Gordon Thompsons Arbeitszimmer. Er bot uns Platz an. »Zigarre?« fragte er und hielt uns die offene Schachtel hin.

»Wir rauchen nicht«, sagte ich.

»Oh, Sie wissen nicht, was Ihnen entgeht, Mr. Ballard.«

»Wenn Sie den morgendlichen Husten meinen… Auf den kann ich verzichten.«

Der Bürgermeister zündete sich demonstrativ eine Zigarre an. Er wollte wissen, was wir von ihm wollten. Ich erzählte ihm von Duncan Sharp, und Mr. Silver schaltete Gordon Thompsons Zweifel aus.

Der Ex-Dämon verstand sich großartig darauf, Menschen zu hypnotisieren, ohne daß sie es merkten. Er war aber fair genug, diese Fähigkeit nicht zu mißbrauchen. Zudem setzte er sie nur in Fällen wie diesem ein.

»Was kann ich tun?« fragte der Bürgermeister. »Wie kann ich helfen?«

»Reden Sie mit den Leuten im Dorf, Wenn ihnen irgend etwas Verdächtiges auffällt, wenn etwas nicht so ist wie immer, sollten sie sich unverzüglich mit uns in Verbindung setzen. Wir sind auf keinen Fall weit Entweder befinden wir uns im Dorf oder in Mr. Browns Haus oder auf dem Friedhof.«

Ein Gedanke durchzuckte mich, der mir kalte Schauer über den Rücken jagte: Vielleicht redete ich in diesem Augenblick bereits mit dem Duplikat des Bürgermeisters. Möglich wäre es gewesen.

Aber hätte das Mr, Silver nicht merken müssen? Er besaß eine feinfühlige Antenne, aber sie funktionierte nicht immer. Manchmal gelang es Feinden, ihn zu täuschen, dann war er ahnungslos wie ich.

Der Bürgermeister erklärte sich bereit, uns in allen Bemühungen, sein Dorf vom Bösen zu befreien, zu unterstützen. »Es gibt nur ein Problem«, sagte er. »Die Leute werden mir nicht glauben,, wenn ich ihnen von Duncan Sharp erzähle. Sie werden denken, daß ich den Verstand verloren habe.«

»Nicht, wenn Mr. Silver Sie begleitet«, sagte ich. »Mein Freund wird Ihnen helfen, die Leute zu überzeugen.«

Ich fragte nach Ralph Adams’ Haus. Gordon Thompson sagte mir, wo es stand, und ich verabschiedete mich. Mr. Silver blieb beim Bürgermeister.

Sobald Thompson angezogen war, würde der Ex-Dämon mit ihm die Runde durch das Dorf machen. Ich hoffte, daß sich die Leute tatsächlich sofort an uns wenden würden, wenn ihnen etwas spanisch vorkam.

Wahrscheinlich würde es etliche Fehlanzeigen geben, aber auch ihnen würden wir nachgehen. Nur wenn wir alle - wirklich alle - Möglichkeiten ausschöpften, konnten wir Duncan Sharp zur Strecke bringen.

Die Entfernungen im Dorf waren so gering, daß ich den Rover vor dem Haus der Browns stehen ließ und zu Fuß ging. Der Vormittag dieses 25. Dezember war kalt. Der Himmel war grau, und es roch nach Schnee. Mir fiel ein, daß ich Vicky Bonney einen Skiurlaub in den Alpen versprochen hatte. Hoffentlich kam nichts dazwischen.

Vor dem Frühstück hatte mir Mitchell Brown erlaubt zu telefonieren, Ich hatte Vicky angerufen. Die Goddards hatten sie die ganze Nacht dabehalten. Erst am. Morgen durfte sie nach Hause fahren.

Ich erreichte das Haus der Adams. Auf mein Klopfen reagierte niemand, aber die Tür ging auf, wie von Geisterhand bewegt. Ich trat ein.

»Ralph! Sind Sie zu Hause?«

Der Chef der Grufties antwortete nicht. Schlief er noch? Die Grufties machten ja den Tag zur Nacht, doch darauf nahm ich keine Rücksicht.

Ralph Adams wußte einiges über Duncan Sharp, und ich wollte ihn fragen, woher er dieses Wissen bezog. Eigentlich hätte ich ihn das bereits gestern nacht auf dem Friedhof fragen sollen.

Aber wer denkt schon immer an alles? »Ralph!« rief ich wieder. »Ist jemand zu Hause?«

Da ich sicher war, daß Ralph nichts dagegen hatte, sah ich mich im Erdgeschoß um. Das Bücherregal zog mich magisch an. Ihm schenkte ich meine besondere Aufmerksamkeit.

Das, was ich suchte, stand nicht im Regal. Vielleicht hatte Ralph eine kleine Privatbibliothek in seinem Zimmer. Ich stieg die Treppe hinauf.

Drei Türen öffnete ich… Nichts. Aber dann… Mein Magen krampfte sich zusammen, mir wurde übel. Ich mußte mich mächtig zusammenreißen, um nicht die Treppe hinunterzurennen und fluchtartig das Haus zu verlassen.

Ralph Adams hatte die Gefahr gekannt, und trotzdem war er ihr zum Opfer gefallen. Ich atmete tief durch. Der süßliche Blutgeruch stieg mir in die Nase, und ich merkte, wie meine Nerven vibrierten.

Ich nahm die Tatwaffe, ein Rasiermesser, auf. Da hörte ich plötzlich ein Geräusch hinter mir. Blitzschnell drehte ich mich um… und sah Natalie Parks.

***

Sie schaute fassungslos an mir vorbei - auf das blutige Bett, auf den Toten, auf das Rasiermesser in meiner Hand.

»Was haben Sie getan?« stieß sie entsetzt hervor, »Sie mißverstehen die Situation«, antwortete ich.

»Was gibt es denn da mißzuverstehen? Sie haben Ralph umgebracht. Sie halten ja noch die Tatwaffe in der Hand!«

»Ralph Adams ist seit mindestens zehn Stunden tot.«

»Das können Sie mir nicht einreden, Mr. Ballard!« schrie das schwarzhaarige Mädchen, »Das läßt sich beweisen«, sagte ich und ging auf Natalie Parks zu.

Sie schaute mir entgeistert in die Augen. »Was… was haben Sie vor? Wollen Sie nun auch mich…? Natürlich, das müssen Sie ja, denn ich habe Sie in flagranti erwischt. Sie müssen mich zum Schweigen bringen… Bleiben Sie stehen, Mr, Ballard. Kommen Sie keinen Schritt näher,«

Ich blieb stehen. »Seien Sie vernünftig, Natalie. Ich will Ihnen nichts tun, und ich habe mit diesem abscheulichen Mord nichts zu tun.«

Sie kniff die Augen mißtrauisch zusammen. »Wer sind Sie, Mr. Ballard? Wer verbirgt sich hinter Ihrem vertrauenerweckenden Aussehen wirklich?« Ich versuchte, sie davon zu überzeugen, daß sie von mir nichts zu befürchten hatte, doch sie glaubte mir kein Wort. Sie rannte die Treppe hinunter und aus dem Haus.

Draußen schrie sie gellend um Hilfe, und wenige Minuten später nahmen mich zwei Gendarmen fest und führten mich ab. Sie stießen mich unsanft in die Arrestzelle und überhörten meine Unschuldsbeteuerungen.

Natalie Parks hatte behauptet, Ich wollte auch sie umbringen. Es war lächerlich, aber für sie schien es so ausgesehen zu haben. Man ließ mich nicht telefonieren und benachrichtigte meine Freunde nicht.

Als ich den Bürgermeister zu sprechen verlangte, höhnten die Beamten: »Warum nicht gleich Maggie Thatcher? Oder gar die Queen?«

Ich nahm es ihnen nicht übel. Sie taten, was sie für richtig hielten. In ihren Augen mußte ich ein Mörder sein. Resignierend setzte ich mich auf die Pritsche, lehnte mich an die kalte Wand und wartete.

***

Mitchell Brown hatte das Haus verlassen. Helen befand sich mit Paul Sturges in ihrem Zimmer, und Lance Selby spielte mit Andy. Er baute mit dem Kleinen ein Schloß aus Lego-Steinen.

Andy verlangte hier noch ein Türmchen, da noch einen Erker, Er stellte kleine Figuren auf die Zugbrücke, »Warst du schon mal in unserer Scheune?« fragte der Junge nebenbei. »Wir hatten früher eigene Felder. Ist lange her, sagt Dad. Aber die Scheune gehört uns noch. Sie befindet sich gleich hinter unserem Haus. Mr. Meeker stellt seine Maschinen bei uns ein.«

Lance Selby steckte noch eine Fahne auf den höchsten Turm, dann sagte er: »So, Fertig… Nein, eure Scheune habe ich mir noch nicht angesehen.«

»Soll ich sie dir zeigen?« fragte Andy, »Gute Idee«, sagte der Parapsychologe.

Er hatte einen Hintergedanken. Was geschieht mit den Särgen, die Duncan Sharp bringt? fragte er sich. Verschwinden sie nach einiger Zeit wieder, oder bringt Sharp sie irgendwo unter? Vielleicht in der Brownschen Scheune?

Hatte der Todbringer die Scheune zum Sarglager umfunktioniert? Es war auf jeden Fall ratsam, sich darin umzusehen. Andy übernahm gern die Führung.

»Zieh dich warm an«, verlangte Lance Selby.

Wenig später verließen sie das Haus durch die Hintertür. Zur Scheune waren es nur ein paar Schritte. Andy sagte, er würde gern dort drinnen spielen.

»Dad erlaubt es zwar nicht, aber hin und wieder schleiche ich mich doch hinein«, sagte der Junge und lächelte verschmitzt.

»Es wäre besser, wenn du mehr auf deinen Vater hören würdest«, sagte Lance Selby. »Es ist gefährlich, auf landwirtschaftlichen Maschinen herumzuturnen. Da gibt es viele Möglichkeiten, sich zu verletzen.«

»Ich paß schon auf. Ich bin noch nie irgendwo runtergefallen, habe mir auch noch nie wehgetan.«

»Das kann sich morgen schon ändern«, sagte Lance Selby.

Er öffnete eine Blechtür und betrat mit dem Jungen die Scheune. Ein Traktor, eine riesige Erntemaschine und ein noch größerer Häcksler standen darin.

Lance Selby sprach kein Wort über die Särge, aber er suchte sie. Sehr gewissenhaft schaute er sich um. Erst nach einer Weile fiel ihm auf, daß Andy nicht mehr bei ihm wan Er fühlte sich für die Sicherheit des Jugnen verantwortlich. Wenn dem Kleinen etwas zugestoßen wäre, hätte er sich das nie verziehen. Er rief ihn, doch Andy machte es Spaß, nicht zu antworten.

»Andy, wo bist du?«

Lance Selbys Stimme hallte durch die hohe Scheune. Der Junge hatte sich mit Sicherheit versteckt und wollte, daß Lance ihn suchte. An und für sich war der Parapsychologe bei jedem Spiel dabei. Er hatte Kinder sehr gern, aber hier und heute war nicht der richtige Moment zu spielen; doch wie sollte er das dem fünfjährigen Kind klarmachen?

»Komm lieber zu mir, bevor ein Unglück passiert, Andy!« rief Lance Selby.

Andy gehorchte nicht, und so blieb dem Parapsychologen nichts anderes übrig, als ihn zu suchen. Der Junge schien ihm zeigen zu wollen, wie gut er sich in der Scheune auskannte.

Lance Selby kletterte auf den Traktor und auf die Erntemaschine. Er schaute unter die riesigen Geräte und entdeckte eine Leiter, die nach oben führte.

Dort oben, auf einer Holzgalerie, lagen alte Strohballen. Der Parapsychologe war davon überzeugt, daß sich Andy dahinter verbarg. Er kletterte die Leiter hoch, und schon nach wenigen Schritten entdeckte er den Jugnen, der hinter einem der Strohballen kauerte.

Andy berührte mit dem Gesicht beinahe den Bretterboden, aber Lance Selby sah den Rücken des Kindes und grinste. Er ging auf den Strohballen zu.

Plötzlich knirschte das Holz unter ihm. Es war morsch. Andy, das Leichtgewicht, hatte es getragen, aber unter Lance Selbys Gewicht brach es.

Doch das reichte noch nicht. Im selben Moment knurrte unten der starke Motor des Häckslers, mit dem man dicke Äste zerkleinern konnte.

Die gebrochenen Bretter fielen in den Trichter, und mit einem häßlichen Geräusch machten sich die Messer darüber her.

Und dann kam Lance Selby…!

***

Sie hatten mir alle Waffen abgenommen: den Colt Diamondback, die drei silbernen Wurfsterne, den magischen Flammenwerfer. Sogar den Dämonendiskus mußte ich abgeben.

»Nackt« hockte ich nun schon seit einer Stunde in der Zelle, und niemand kümmerte sich um mich. Die Polizei glaubte, Ralphs Mörder erwischt zu haben.

Ich zerbrach mir den Kopf, wer es wirklich getan haben konnte. Auf jeden Fall war es ein Höllenwesen, sagte ich mir. Ein ausgetauschter Mensch.

Wie viele gab es in Wellfolk bereits von dieser Sorte? Ich erinnerte mich an Ciiff Beiford, der sich in einer ähnlichen Lage befunden hatte.

Die Gerichte hatten ihn für schuldig des Mordes an seiner Frau befunden, und man hatte ihn zum Tod verurteilt. In der Gaskammer hätte er enden sollen.

Für einen Mord hätte er sühnen sollen, den er nicht begangen hatte. Glücklicherweise konnten Noel Bannister und ich den wahren Schuldigen ausforschen.

Und nun saß ich selbst in einer Zelle -unschuldig. Meine Chancen waren aber besser als jene Cliff Beifords, denn es würde nachzuweisen sein, daß mich Natalie Parks nicht in flagranti erwischt hatte.

Der Zeitpunkt der Tat ließ sich leicht feststellen, und dafür hatte ich ein Alibi, also mußten sie mich wieder laufen lassen. Aber bis es soweit war, mußte ich in diesem grauen Loch sitzen und war zur Untätigkeit verurteilt, während Duncan Sharp Gott weiß was inszenieren konnte.

Oder war der Todbringer nur nachts aktiv? Wie auch immer, ich wollte nicht länger »sitzen«. Ich stand auf und schlug mit den Fäusten gegen die Tür.

»He!« schrie ich. »Hört mich keiner?«

Schritte. Eine Tür wurde geöffnet. Wieder Schritte - diesmal lauter. Jemand kam. Ich trat zurück. Das Guckloch wurde geöffnet. Ich sah einen Teil eines Gesichts.

Es gehörte Sergeant Hank Evans. Er war einer der beiden gewesen, die mich aus dem Haus der Adams geholt hatten.

»Wer wird denn soviel Lärm machen?« fragte der Sergeant vorwurfsvoll.

»Hören Sie, Sie haben kein Recht…«

»Wollen Sie mich belehren, Ballard?« fiel Evans mir scharf ins Wort.

»Wie wissen, daß Sie mich wenigstens telefonieren lassen müssen!«

»Natürlich dürfen Sie telefonieren.«

»Wann?« fragte ich ungeduldig.

»Bald. Im Augenblick ist unser Anschluß leider gestört.«

»Das glaube ich Ihnen nicht, Evans!«

Der Sergeant lachte. »Sehen Sie, und ich glaube Ihnen nicht, daß Sie Ralph Adams nicht die Kehle durchgeschnitten haben.«

»Lassen Sie mich mit dem Bürgermeister reden«, bat ich eindringlich, »Wozu? Mr. Thompson ist ein sehr beschäftigter Mann. Denken Sie, er würde Ihnen glauben? Wie kommen Sie auf diese Idee?«

Das Guckloch klappte zu. Ich war wieder allein. Allein mit meiner Wut. Wenn ich doch nur Mr. Silvers Gabe besessen hätte… Dann hätte mich Hank Evans nicht nur rausgelassen, sondern mir auch noch zum Abschied die Hand geküßt.

Ein Schlüssel wurde im Schloß gedreht. Ich war überrascht, hatte angenommen, der Sergeant hätte sich entfernt, aber er war noch da, und er sperrte die Tür auf.

Sollte ich ihn überwältigen? Sollte ich um die Freiheit, die mir zustand, kämpfen? Ich war dazu entschlossen, doch zunächst wartete ich noch ab.

Vielleicht ließ sich die Sache friedlich regeln. Die Tür schwang auf. Ich trat zwei Schritte zurück, und Sergeant Evans kam zu mir in die Zelle.

Er schloß die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen, während er mich nachdenklich musterte.

»Tja, Mr. Ballard, was mache ich nur mit Ihnen?«

»Am besten wär’s, Sie würden mich freilassen.«

»Kann ich nicht, unmöglich«, sagte der Sergeant, »aber ich könnte Ihnen zu einer Art Freiheit verhelfen.«

Zu einer Art Freiheit? Was meinte er damit? Er sagte es mir nicht - er zeigte es mir, indem er mich plötzlich in die Mündung meines Colt Diamondback blicken ließ!

***

Meine Kopfhaut spannte sich. Eine andere Art Freiheit! Damit meinte Sergeant Hank Evans den Tod! Verflucht, das war für mich keine akzeptable Lösung.

Ein seriöser Polizist hätte so etwas niemals getan. Ich wußte in diesem Augenblick, mit wem ich es wirklich zu tun hatte: mit einem Duplikat!

Den echten Hank Evans gab es nicht mehr. Der war irgendwann zu Staub zerfallen, und nun hatte ich es mit seinem Höllen-Ersatz zu tun. Daß er nicht bluffte, lag auf der Hand.

Kein schwarzes Wesen würde sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen. Ich stand vor meiner eigenen Waffe, und Hank Evans brauchte nur noch abzudrücken, dann war ich tot!

»Du bist eines von Duncan Sharps Wesen!« zischte ich.

Der Sergeant grinste eisig. »Gut kombiniert, Ballard, aber es wird dir nichts nützen.«

»Wie viele seid ihr schon?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du willst es mir nicht sagen«, korrigierte ich ihn.

»Auch möglich«, gab er gleichmütig zu.

»Wo stellt Duncan Sharp seine Särge ab?«

»Überall im Dorf.«

»Wann hat er deinen geliefert?« wollte ich wissen. Ich hoffte, dadurch Aufschluß zu bekommen, wie lange es dauerte, bis ein Mensch zu Staub zerfiel und durch ein Höllenwesen ersetzt wurde, doch Hank Evans beantwortete die Frage nicht.

Auf Schritt und Tritt lauerte in diesem Dorf der lebenden Leichen nun schon die Gefahr. Nicht einmal in der Arrestzelle der Polizeistation war man »sicher«.

Evans wedelte mit dem Diamondback. »Setz dich, Ballard.«

»Zum Tode Verurteilte haben noch einen letzten Wunsch frei«, sagte ich.

»Meinetwegen. Ich spiele das Spiel mit«, sagte der Sergeant. »Was willst du?«

»Eine Zigarette.« Er wußte nicht, daß ich Nichtraucher bin.

»Okay, aber ich zünde sie für dich an.«

»Einverstanden«, sagte ich, und während er das Stäbchen anbrannte, konzentrierte er sich einen Sekundenbruchteil nicht auf mich. Ich wußte, daß ich nur diese eine Chance hatte, eine zweite würde es nicht geben, deshalb nützte ich sie. Ich ließ mich zur Seite fallen, und mein linker Fuß schwang hoch.

Die Schuhspitze traf das Handgelenk des Mannes, und der Colt Diamondback sprang ihm förmlich aus der Hand. Er ließ die Zigarette fallen, fluchte und wollte den Revolver aufheben.

Er bückte sich in die Aufwärtsbewegung meines Knies. Der Treffer warf ihn gegen die Tür. Nun bückte ich mich nach der Waffe, aber zuvor schob ich sie mit dem Fuß zur Seite.

Evans versuchte mich mit einem Tritt zu treffen, doch ich federte nach rechts, und er verfehlte mich…und dann hatte ich meinen Revolver in der Hand.

Für Hank Evans war das kein Grund, aufzugeben. Wahrscheinlich nahm er an, daß der Colt Diamondback mit gewöhnlicher Munition geladen war.

Damit konnte man ihn wohl nicht vernichten. Mit geweihtem Silber war die Chance mit Sicherheit unvergleichlich größer. Hank Evans wuchtete sich mir entgegen.

Er schlug mit der Faust zu, Diesmal kam ich nicht schnell genug weg. Der Schlag streifte mich und beförderte mich auf die Pritsche. Ich lag auf dem Rücken, und Evans ließ sich auf mich fallen.

Seine Hände legten sich sofort um meinen Hals und drückten zu. Da zog ich den Stecher durch, und der Colt Diamondback entlud sich zwischen unseren Körpern, wodurch der Knall des Schusses stark gedämpft wurde.

Evans schnellte hoch. Er torkelte von mir weg. Ich setzte mich auf und richtete den Diamondback auf ihn, doch es war nicht nötig, noch einmal zu schießen. Evans’ Gesicht verformte sich, schlug Weilen, die auf den Körper Übergriffen, Eine Stichflamme schoß hoch, schwärzte die Decke, und als das Feuer erlosch, gab es den mörderischen Doppelgänger nicht mehr. Ich atmete schwer aus.

Was war mit dem anderen Polizisten? Gehörte er auch zu Duncan Sharps Höllenbrigade? Oder war er noch ein Mensch? Ich begab mich zur Tür und öffnete sie vorsichtig.

Der Schuß war ungehört geblieben. Ich schlich auf die Tür zu, die ins Büro führte. Der zweite Beamte telefonierte soeben. Ein Privatgespräch, wie ich hör, te, als ich die Tür einige Zentimeter aufmachte.

Ich wartete, bis der Mann den Hörer auflegte, dann stieß ich die Tür zur Seite und federte vor den Schreibtisch, an dem der Beamte saß.

Er starrte mich verdutzt an, »Ballard!« Sein Blick zuckte an mir vorbei. »Wo ist Hank? Wo ist Sergeant Evans?«

»Den gibt es nicht mehr, und dich wird es möglicherweise auch in Kürze nicht mehr geben!« Ich richtete meinen Revoplver auf ihn.

Er wurde fahl. »Ma-machen Sie sich nicht unglücklich, Ballard. Reicht nicht schon, was Sie dem armen Ralph Adams angetan haben?«

»Das war ich nicht. Das war einer von euch.«

»Sie spinnen. Haben Sie Sergeant Evans auch umgebracht?«

»Ich setzte ihm eine geweihte Silberkugel in den Pelz. Daraufhin löste er sich auf.«

»Meine Güte, Sie sind ja wirklich verrückt.«

»Wollen Sie sich davon überzeugen, daß ich die Wahrheit gesagt habe?« fragte ich. Jetzt siezte ich ihn, weil mir Zweifel kamen, daß er auch ein Höllenwesen war. »Stehen Sie auf!«

Er gehorchte, und ich führte ihn in meine Zelle. Dort wies ich auf den schwarzen Fleck an der Decke.

»Das ist die einzige Spur, die Ihr Kollege hinterließ. Er war Hank Evans’ Doppelgänger.«

»Sein Doppelgänger? Mann, was wollen Sie mir denn da weismachen? Wissen Sie, wie lange ich Hank schon kenne? Ich hätte sofort gemerkt…«

»Die lebenden Toten sind so perfekt, daß man sie von den Originalen nicht unterscheiden kann.«

»Sie sollten mir Ihre Waffe geben, Mr. Ballard.«

»Sie glauben mir nicht.«

»Kein Wort«, sagte der Polizist.

»Kam Evans an Ihnen vorbei?« fragte ich.

»Nein.«

»Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, aus dem Revier zu kommen, und trotzdem ist Sergeant Evans nicht mehr hier. Sollte das bei Ihnen nicht allmählich einen Umdenkungsprozeß einleiten?«

Ich weiß nicht, ob es mir gelungen wäre, den Mann von der Richtigkeit meiner Behauptung zu überzeugen. Es war schließlich nicht nötig, ihn weiter mit Argumenten zu bearbeiten, denn Mr. Silver und der Bürgermeister erschienen.

Sie hatten erfahren, was geschehen war, und holten mich raus. Ich bekam alles wieder, was mir gehörte, und ich testete den Polizisten mit einem meiner Wurfsterne, indem ich ihn damit wie unabsichtlich berührte.

Keine Reaktion. Der Mann war »sauber«.

***

Lance Selby stürzte in den Trichter des Häckslers.

Wer hatte die Maschine gestartet?

Der Parapsychologe spreizte die Arme ab und riß die Beine hoch, damit die Messer sie nicht erfaßten. Er versuchte sich an den Trichterwänden festzuhalten, rutschte am glatten Metall aber immer tiefer.

Bald würde es ihm nichts mehr nützen, daß er die Beine so hoch wie möglich hielt. Sollte er tatsächlich in dieser dröhnenden, alles zerreißenden Maschine enden?

Jetzt konnten ihn nur noch Odas Hexenkräfte retten. Er aktivierte sie und versuchte, Einfluß auf den Antrieb der Maschine zu nehmen, Hexenkraft gegen Technik! Magie gegen Metall!

Lance Selby bot seine ganze geistige Kraft auf, um den Häcksler zum Stehen zu bringen. Odas Zauber sabotierte den Mechanismus. Funken regneten unten aus der Maschine.

Man hörte ein Schleifen und Kratzen, ein unrundes Laufen, Tuckern und Klappern, und als Lance Selbys Füße sich nur noch wenige Millimeter über den Messern befanden, riß die Antriebskette ab.

Der Motor lief zwar weiter, aber die Messer standen still.

Geschafft.

Lance Selby strengte sich an, um aus dem glatten, steilen Trichter zu kommen. Als er sich keuchend über den Rand schob, sah er Andy oben vor den Strohballen stehen.

Der Kleine begriff, daß es beinahe eine Katastrophe gegeben hätte.

»Das habe ich… nicht gewollt«, sagte er schuldbewußt.

»Komm herunter«, sagte Lance Selby und wies auf die Leiter.

»Bist du mir böse?« fragte Andy. »Nein, Komm herunter, und sei vorsichtig, damit dir nicht das gleiche passiert wie mir.«

»Wirst du’s Dad erzählen?«

»Nein«, antwortete Lance Selby. »Es bleibt unser Geheimnis, okay?«

Wer hatte die Maschien gestartet? Andy lief zur Leiter. Sein Fliegengewicht trugen die morschen Bretter, aber für einen Erwachsenen war es lebensgefährlich, sich dort oben aufzuhalten.

Der Junge turnte die Leiter herunter. Lance Selby stellte inzwischen den Motor ab.

Andy kam um den Häcksler herum. Lance Selby ging in die Hocke. »Komm mal her, kleiner Mann. Ich möchte dich etwas fragen.«

Das Kind begab sich zu ihm. Er legte dem Jungen die Hände auf die Schultern.

»Warum hast du mir die Scheune gezeigt, Andy?«

»Dad sagte, ich soil’s tun«, antwortete das Kind.

»Dein Vater trug dir auf, mich in die Scheune zu führen?« fragte Lance Selby hellhörig.

»Ja, und er sagte auch, ich solle mich dort oben verstecken.«

Dann war das ganze ein verdammt raffinierter Mordanschlag! durchzuckte es den Parapsychologen.

Mitchell Brown wollte ihn umbringen, und er schreckte nicht einmal davor zurück, seinen kleinen, unschuldigen Jungen dafür einzuspannen.

Dazu war nur ein Todbringer-Duplikat fähig!

***

»Paß mal auf«, sagte Lance Selby zu dem Kleinen. »Du gehst jetzt sofort ins Haus zurück. Kann ich mich darauf verlassen?«

»Warum kommst du nicht mit?« fragte Andy.

»Ich habe hier noch etwas zu erledigen«, antwortete der Parapsychologe.

Ich habe Mitchell Brown zu erledigen, dachte Lance Selby grimmig. Er strich sanft über den Kopf des Kindes. Der arme Junge hatte keinen Vater mehr.

Irgendwann - als niemand es merkte - mußte Mitchell Brown zu Staub zerfallen sein. Hatte das Amulett nicht gewirkt? Lance Selby nahm das nicht an.

Er glaubte eher, daß er den Talisman bereits dem Duplikat umgehängt hatte. Da konnte das Amulett natürlich nichts mehr verhindern. Er gab dem Jungen einen Klaps auf den Po.

»Los jetzt, und bleib im Haus. Ich komme bald nach«, sagte der Parapsychologe.

Andy lief weg. Gleich darauf fiel die Tür hinter dem Kind zu, und Lance Selby blickte sich mißtrauisch um. Er war davon überzeugt, daß Mitchell Brown die Scheune nicht verlassen hatte.

Irgendwo hielt sich das schwarze Wesen verborgen. Lance mußte es aufstöbern und stellen. Brown durfte nicht am Leben bleiben. Er war eine Gefahr für seine Kinder, für jedermann im Dorf.

»Brown!« rief der Parapsychologe laut. »Ich weiß, daß du noch da bist, Brown! Komm aus deinem Versteck! Dein raffinierter Mordplan hat nicht funktioniert!«

Lance pirschte am Häcksler vorbei.

Er tauchte unter dem Gestänge der Erntemaschine durch und richtete sich kurz darauf vorsichtig auf.

»Es hat keinen Zweck, daß du dich versteckst, Brown. Ich weiß über dich Bescheid, und ich werde dich finden. Du bist nicht der echte Mitchell Brown. Du bist ein Feind des Guten, und genauso werde ich dich behandeln. Ich werde dich vernichten, Mitchell Brown.«

»Das versuch mal!« fauchte das Duplikat und stürzte sich mit einer Heugabel auf den Parapsychologen.

***

Der Bürgermeister und Mr. Silver hatten inzwischen mit nahezu allen Dorfbewohnern gesprochen. Der Ex-Dämon erzählte mir, daß seit dem Mord an Ralph Adams eine spürbare Unruhe um sich gegriffen hatte.

Etliche Gerüchte kursierten, und es gab Menschen im Dorf, die, seit vielen Jahren befreundet, einander plötzlich nicht mehr trauten.

Das gehörte zu Duncan Sharps Werk. Er säte nicht nur Leid und Tod, sondern auch Mißtrauen. Wenn sich das Mißtrauen weiter ausbreitete, würden Menschen auf Menschen schießen, in der Meinung, ein Duplikat vor sich zu haben.

Es würde nicht leicht sein, die Kontrolle über Wellfolk zu behalten. Ich erzählte dem Bürgermeister und dem Ex-Dämon von meinem Kampf gegen Hank Evans.

Wie viele Doppelgänger es bereits gab, hatte mir der falsche Sergeant nicht verraten. Daß er es wirklich nicht gewußt hatte, glaubte ich nicht.

»Gehen wir«, sagte Mr. Silver zu Gordon Thompson. »Wir haben noch nicht mit allen Dorfbewohnern gesprochen.«

»Ich warte in Browns Haus auf dich«, sagte ich zu dem Hünen und verließ mit ihm und mit dem Bürgermeister die Polizeistation.

Hank Evans hatte mir veranschaulicht, wie immens gefährlich diese Höllen-Duplikate waren. Ich überlegte mir, wie man dieser »Seuche« Herr werden konnte, während ich mich zum Haus der Familie Brown begab.

Die Wurzel des Übels war Duncan Sharp. Das Höllentor, durch das er gekommen war, konnte ein paar Stunden, ein paar Tage, ein paar Wochen offen bleiben. Es zu finden, war nicht leicht.

Mr. Silver hatte das schon versucht. Wenn er es entdeckt hätte, hätten wir versuchen können, es zu schließen und zu versiegeln.

Dann wäre Duncan Sharp eine Rückkehr unmöglich gewesen. Aber vollends hätte mich diese Lösung nicht befriedigt. Mit diesen geschlossenen und versiegelten Toren war das so eine Sache.

Es kam hin und wieder zu gewaltigen Spannungen zwischen Gut und Böse, zu schweren Erschütterungen, die das stärkste Siegel zerstören konnten.

Wenn es dazu kam, fing alles wieder von vorn an. Nein, die beste Lösung war Duncan Sharps Ende. Nur wenn es ihn nicht mehr gab, konnten wir sicher sein, daß die Hölle den Todbringer nie wieder auf die Menschheit losließ.

Ich betrat das Haus der Browns. Im Wohnzimmer befanden sich Helen, Paul und Andy. Lance Selby war nicht bei ihnen. Sofort erwachte ein dumpfes Unbehagen in mir.

Paul Sturges hielt Helens Hand und schaute mich besorgt an. Irgend etwas schien nicht in Ordnung zu sein.

»Was ist los?« fragte ich mit einer Stimme, die mir selbst fremd vorkam.

»Erzähl es ihm, Helen«, verlangte Paul.

Das Mädchen schwieg.

»Du mußt es Mr. Ballard erzählen«, sagte Paul eindringlich.

»Aber ich bin nicht sicher«, erwiderte Helen.

»Lassen Sie hören«, sagte ich, Da Helen unentschlossen schwieg, übernahm es Paul Sturges, mich zu informieren: »Mr. Brown reparierte gestern das Dach. Helen paßte auf ihn auf… Sie war bei ihm, stand unten neben der Leiter, hörte die Arbeitsgeräusche… Dann war es auf einmal still, Helen schaute zum Dach hoch und glaubte, eine graue Gestalt zu sehen… Sie kletterte die Leiter hoch… Da flog ihr Staub ins Gesicht, und Augenblicke später stand ihr Vater unten und forderte sie auf, vom Dach herunterzukommen.«

Mir war, als hätte man mich mit Eiswasser übergossen. Mitchell Brown war ausgetauscht worden! Der Mann war ein Todbringer-Duplikat! Helen traten Tränen in die Augen.

»Was werden Sie mit meinem Vater tun, Mr. Ballard?«

»Dieser Mann ist nicht Ihr Vater«, stellte ich richtig. »Das ist eine Höllenmarionette.«

Ais Andy das hörte, schluchzte er auf, rannte zu seiner Schwester und vergrub sein Gesicht in ihrem Schoß. »Daddy!« weinte er herzzerreißend. »Ich will meinen Daddy!«

»Wo ist Professor Selby?« wollte ich wissen, »In der Scheune«, antwortete Paul Sturges.

»Was macht er da?«

Andy richtete sich auf und wandte mir sein tränennasses Gesicht zu. »Dad sagte, ich solle mit ihm in die Scheune gehen und die Leiter hochklettern. Er verlangte von mir, daß ich mich hinter den Strohballen verstecke. Ich hab’s getan. Weil Dad es so wollte.«

Meine Kehle wurde eng. »Ja? Und?«

»Mr. Selby suchte mich auf der Galerie…«

»Aber die Bretter dort oben sind morsch«, sagte Heien erschrocken.

»Sie brachen auch«, erzählte der Junge. »Und Mr. Selby stürzte in den Trichter des Häckslers, der plötzlich zu laufen anfing.«

Ich schluckte trocken. »Ist Mr. Selby etwas zugestoßen, Andy?«

Das Kind schüttelte den Kopf, »Er konnte aus dem Trichter klettern. Dann stellte er die Maschine ab und schickte mich ins Haus. Ich wollte nicht darüber reden…«

»Es war richtig, daß du es uns erzählt hast«, sagte ich, und eine kalte Wut stieg in mir hoch. Widerlicher ging es nicht mehr. Mitchell Brown hatte den Jungen zu seinem Lockvogel gemacht.

Lance war nicht grundlos in der Scheune geblieben. Ich mußte zu ihm,

***

In der Scheune tobte ein wilder Kampf. Mitchell Brown, das Höllenduplikat, stach unentwegt auf den Parapsychologen ein. Die fünf Zinken der Heugabel zuckten immer wieder auf Lance Selby zu.

Es war nicht leicht, einer schweren Verletzung zu entgehen, denn Mitchell Brown war unberechenbar. Der Mann wurde von einem unbändigen Mordtrieb geführt.

Soeben rammte Brown die Gabel wieder vor. Lance Selby drehte sich zur Seite. Die Zinken verfehlten ihn knapp und bohrten sich tief in die Holzwand.

Odas Kraft attackierte Mitchell Brown. Sie versuchte ihn von der Heugabel zu trennen. Zum erstenmal merkte Brown, daß er es mit keinem gewöhnlichen Menschen zu tun hatte.

Er bekam die Zauberkraft der weißen Hexe zu spüren und sah Lance Selby überrascht an - und dann machte er noch zorniger weiter, um mit dem Gegner so schnell wie möglich fertig zu werden.

Lance fing die Gabel ab, hielt sie am Stiel fest. Brown schlug mit der Faust auf ihn ein. Der Parapsychologe konterte. Seine Hände glühten auf, und als er Mitchell mit einem Volltreffer erwischte, ließ dieser die Heugabel los und stürzte zu Boden.

Der Schlag ließ ihn begreifen, daß er im Moment keine Chance hatte. Er kroch hastig unter die Erntemaschine. Lance rannte um das riesige Gerät herum, um den Mann auf der anderen Seite zu stellen, doch Brown ließ sich nicht blicken.

Auf Lance Selbys Handflächen wuchsen Feuerbälle. Wenn er Mitchell Brown damit traf, war er erledigt, aber das Höllen-Duplikat verbarg sich gut unter der Erntemaschine.

Das glaubte jedenfalls Lance Selby. In Wirklichkeit aber gelang es Mitchell Brown, unbemerkt unter dem Gerät hervorzukriechen und eine Sense von der Wand zu nehmen.

Selby kehrte ihm den Rücken zu. Brown hob die Sense und näherte sich dem verhaßten Gegner mit vorsichtig gesetzten Schritten.

Und dann schwang er die Sense mit der ganzen Kraft, die ihm zur Verfügung stand.

***

Ich verließ das Haus und begab mich in die Scheune. Als ich die Tür öffnete, setzte mein Herzschlag aus, denn ich sah meinen Freund - und den »Sensenmann« hinter ihm.

»Lance!« brüllte ich, und mein Freund reagierte ohne Verzögerung. Er begriff, daß die Gefahr hinter ihm war, drehte sich nicht erst um, sondern ließ sich augenblicklich fallen.

Dadurch entging er dem Schwung des »Schnitters«. Die blinkende Sensenklinge traf die Erntemaschine und brach. Ich griff zum Colt Diamondback, riß die Waffe aus dem Leder, doch Mitchell Brown sprang zwischen die Maschinen und gab Fersengeld.

Ich rannte zu meinem Freund. Lance richtete sich atemringend auf. »Bist du in Ordnung?« fragte ich ihn.

»Ja. Er darf uns nicht entkommen, Tony. Er ist…«

»Ich weiß, was er ist.«

Wir versuchten, ihn zu kriegen, wollten ihn in die Zange nehmen. Er kletterte zur morschen Galerie hinauf, lief aber nicht über die Bretter, sondern schlüpfte durch eine Luke ins Freie.

Ich schoß. Meine Kugel verfehlte ihn ganz knapp. Dann war er verschwunden. Lance und ich verließen ebenfalls die Scheune. Mitchell Brown befand sich jetzt auf dem Dach.

Wir suchten nach einer Möglichkeit, hinaufzukommen, doch das war nicht nötig. Brown sprang herunter. Wie ein Stuntman flog er mit rudernden Armen durch die Luft, um die Balance nicht zu verlieren.

Ich war davon überzeugt, daß er diesen Sprung nicht gewagt hätte, wenn er der echte Mitchell Brown gewesen wäre. Aber dem Duplikat war das Wort Angst nicht bekannt.

Brown federte den Sprung ab, indem er tief in die Hocke ging. Er schnellte sofort wieder hoch und verschwand aus unserem Blickfeld. Wir trennten uns.

Ich setzte alles ein, um Mitchell Brown zu kriegen. Lance Selby auch.

Aber wir hatten Pech, fanden keine Spur mehr von ihm.

***

James und George Welch waren Brüder, ein Herz und eine Seele, der eine vierzig, der andere einundvierzig Jahre alt, Junggesellen. Sie lebten im selben Haus, ihrem Elternhaus.

Hier waren sie zur Welt gekommen und aufgewachsen. Hier waren die Eltern gestorben - zuerst die Mutter, dann (aus Gram) der Vater. Das Zusammenleben der Brüder funktionierte reibungslos.

Die Arbeiten waren vernünftig aufgeteilt. Was in den Bereich des Unangenehmen fiel, wurde abwechselnd von ihnen erledigt. So konnte sich keiner benachteiligt oder übervorteilt fühlen.

Die Welch-Brüder führten kein aufregendes Leben. Sie waren Forstarbeiter, kräftige Kerle mit großen Händen, die hart zupacken konnten.

Das Geld, das sie verdienten, steckten sie größtenteils ins Haus. Sie renovierten, modernisierten. Sogar der Keller war verfliest. Geheizt wurde mit Holz, das sie zu einem Minimalbetrag bezogen, So manche Fuhre war sogar gratis.

James und George waren sich in vielem ähnlich. Sie konnten fast alles gleich gut, nur beim Heizen war James besser, und diese Arbeit ließ er sich auch von George nicht nehmen.

Es war erstaunlich,, wie rasch er ein Feuer zustande brachte. Im Nu loderten die Flammen im Allesbrenner der Zentralheizung. George zog ihn deswegen manchmal auf, indem, er sagte: »Du mußt in deinem früheren Leben ein Brandstifter gewesen sein,«

Seit die Angst im Dorf grassierte, gingen die Brüder nicht mehr aus dem Haus. Sie wollten von diesem gefährlichen Höllenbazillus nicht infiziert werden.

Sie hofften, in ihrem Haus sicher zu sein, doch das stimmte nicht. Man war nirgendwo sicher vor der mysteriösen Kraft des Todbringers. Die Welch-Brüder hatten sich bei den Grufties informiert und erfahren, auf welche Weise der Austausch stattfand.

Das Original zerfiel zu Asche ..

George Welch trat an den festlich geschmückten Weihnachtsbaum und nahm eine Schokoladenfigur vom Haken. Er naschte gern. In dieser Beziehung war er wie ein Kind.

Er wickelte die Schokolade aus dem bunten Stanniolpapier und biß ein Stück davon ab. Gedankenverloren trat er ans Fenster und blickte hinaus. Aus Wellfolk war ein Geisterdorf geworden. Niemand ließ sich auf der Straße sehen.

Jeder hoffte, daß ihn das Böse verschonte. Und George Welch hoffte, daß die Männer, die ins Dorf gekommen waren, um den finsteren Mächten den Kampf anzusagen, bald Erfolg haben würden.

Er wandte sich seufzend um. Auf dem Tisch stand ein Schachbrett mit einer offenen Partie. Sie hatten sie unterbrochen, weil James nach dem Feuer sehen wollte.

Wieso kam er so lange nicht zurück? Allmählich wurde George Welch unruhig. Ein schrecklicher Gedanke ging ihm durch den Kopf und krallte sich in sein Herz.

»Himmel, nein!« entfuhr es ihm, »Nicht James…!«

Er verließ das große Wohnzimmer und rief vom oberen Ende der Kellertreppe seinen Bruder. James antwortete nicht. Unschlüssig massierte George Welch sein Kinn.

Sollte er hinuntergehen und nach dem Rechten sehen? Angeblich waren die Duplikate von den Originalen nicht zu unterscheiden. Auch für mich nicht? fragte sich Welch. Ich kenne James seit vierzig Jahren. Es muß mir doch auffallen, wenn er nicht mehr derselbe ist.

Er begab sich in den Keller. Die Treppe war mit einem sandfarbenen Teppich belegt und endete vor einer Mahagonitür, die in ein gemütliches holzgetäfeltes Stübchen führte.

Hier hatten die Welch-Brüder mit Freunden schon so manche Nacht durchzecht, Durch einen Gang konnte man die Garage erreichen, und rechts ging es in den Heizraum, dessen Tür offen stand.

»James?« George näherte sich der feuerhemmenden Tür, Bei jedem Schritt strafften sich seine Nerven mehr.

Sein Bruder befand sich nicht im Heizraum. George suchte ihn in den anderen Kellerräumen. Er fand ihn nicht. Aber in der Garage machte er eine Entdeckung, die ihn entsetzte: Asche!

***

Erschüttert wich George Welch zurück. Er hatte keinen Bruder mehr. In Kürze würde ihm ein anderer James entgegentreten, würde so tun, als wäre er der echte James Welch, und auf eine Gelegenheit warten, ihn umzubringen, George wischte sich zitternd über die Augen, »James… Bruder…« Er wandte sich um. Die Angst jagte sein Herz. »Ich muß ihm zuvorkommen!« preßte er heiser hervor.

Er wankte durch den Gang mit den tapezierten Wänden, an denen sogar Bilder hingen. Man glaubte nicht, sich im Keller zu befinden, wenn inan hier durchging.

»Ich habe… meinen Bruder… verloren-…!« stammelte George Welch. »O James, James.« Er stolperte die Stufen hinauf. »Ich muß schneller sein.«

Wie ein Betrunkener taumelte er durch das Wohnzimmer, auf einen Eichenschrank zu. Als er die Türen öffnete, schlug das Telefon an. George zog die Luft scharf ein.

Er faßte sich an das schmerzende Herz, ließ es läuten. Wer immer der Anrufer sein mochte, er war nicht wichtig, Wichtig war im Moment nur eines für George Welch: daß er sich schnellstens gegen den falschen James wappnete.

Aufgewühlt schob der die Kleidungsstücke auseinander. Ganz hinten lehnten zwei Schrotflinten. Die Welch-Brüder nahmen gern an den alljährlichen herbstlichen Treibjagden auf Niederwild teil.

Die Flinten glichen sich wie ein Ei dem anderen, dennoch wußte George Welch, welche ihm gehörte. Er griff nach ihr und riß sie aus dem Schrank.

Das verdammte Telefon läutete immer noch. George kümmerte sich nicht darum. Er hatte jetzt Wichtigeres zu tun, als zu telefonieren, Höflichkeitsfloskeln auszutauschen, sich alles Gute und viel Glück für das kommende Jahr wünschen zu lassen.

Wenn er Pech hatte, würde er das neue Jahr nicht erleben. Mit der Schrotflinte in den Händen hastete er zu einer Kommode. Dort befand sich die Munition.

Er kippte den Doppellauf und füllte ihn mit zwei klobigen Patronen. Als er den Lauf nach oben kippte, vernahm er hinter sich James' Stimme.

Die Stimme des anderen James!

»Warum hebst du nicht ab, George?« fragte der andere Bruder.

George Welch fuhr herum; aschfahl war sein Gesicht, und er zitterte heftig, während sein Herz wie verrückt raste. James sah aus wie immer.

Das tun sie alle! schrie es in George, Man kann sie voneinander nicht unterscheiden. Aber dieser James ist nur eine perfekte Kopie. Ich darf mich nicht täuschen lassen!

Das Telefon hörte auf zu läuten. James stand in der Tür und schaute seinen Bruder erstaunt an, »Was willst du mit der Schrotflinte,, George?«

»Das fragst du noch, du verdammter Höllenbastard?« schrie George Welch. Seine Stimme überschlug sich.

James riß die Augen auf. »Wie nennst du mich?« Er hob abwehrend die Hände. »Ich glaube, ich begreife… Du hältst mich… Mein Gott, George, du irrst dich; das ist nicht wahr. Ich bin es wirklich! Ich bin kein Duplikat!«

»Sie lügen alle, täuschen ihre Mitmenschen, sogar die engsten Familienangehörigen - und wenn man ihnen vertraut, ist man des Todes! Das passiert mir nicht!«

James machte ein unglückliches Gesicht. »Wie kann ich dir nur beweisen, daß ich der echte James bin?«

»Überhaupt nicht!« fauchte George, der sich auf keine Debatte einlassen wollte. Er durchschaute den anderen. Der verfluchte Kerl wollte seine Wachsamkeit einschläfern, um an ihn herankommen zu können. »Ich habe die Asche gesehen!«

James nickte. »Jetzt ist mir alles klar, George. Ich hätte an deiner Stelle genauso reagiert. Aber ich war nur unvorsichtig. Als ich die Asche vom Ofen hinaustragen wollte, passierte mir ein Mißgeschick. Dabei verschüttete ich Asche. Aber es ist Holzasche, George!«

Warum lasse ich ihn soviel reden? fragte sich George Welch wütend. Warum töte ich ihn nicht endlich? Ich habe keinen Bruder mehr! Duncan Sharp hat ihn mir genommen!

»Bitte, George, leg das Gewehr weg, bevor ein Unlgück passiert«, sagte James eindringlich.

»Wenn ich dich erschieße, ist das kein Unglück!«

George hob den Doppellauf und zielte auf den Kopf seines Bruders. Aber er brachte es nicht über sich, den Finger zu krümmen. In seinem Inneren gab es eine Sperre, die er nicht überwinden konnte.

»George!« flehte James, der nicht sicher sein konnte, daß sein Bruder nicht doch abdrückte. »Ich bin nicht der, für den du mich hältst!«

»Mich kannst du nicht täuschen. Die Asche ist ein handfester Beweis. Du hättest sie verschwinden lassen sollen, dann wäre ich auf dich hereingefallen.«

James machte zwei Schritte. Jetzt war George nahe daran, abzudrücken. James erkannte es und blieb stehen.

»Wenn du schießt«, sagte er, »begehst du einen Brudermord!«

»Das stimmt nicht. Ich befreie Wellfolk von einem Ungeheuer in Menschengestalt!«

James' Blick flackerte. Es hatte den Anschein, als würde er angestrengt naehdenken. Plötzlich riß er sein Hemd auf. Ein Goldkreuz wurde sichtbar.

»Siehst du es?« fragte er mit zitternder Stimme. »Es ist das Kreuz unserer Mutter. Wir ließen es nach ihrem Tod weihen, und du hast mir erlaubt, es zu tragen. Wenn ich ein Duplikat wäre, könnte ich das Kruzifix nicht berühren, George.«

Er nahm das Kreuz mit zwei Fingern auf und hob es an die bebenden Lippen, um es zu küssen. Nichts geschah.

»Bist du nun überzeugt, Bruder?« fragte James.

Da ließ George die Schrotflinte entsetzt sinken. Er starrte James entgeistert an. Jetzt glaubte er ihm, und er war erschüttert.

»Beinahe hätte ich… meinen echten Bruder… getötet… Diese schrecklichen Ereignisse treiben grauenvolle Blüten!«

George lehnte das Gewehr an die Wand. Er tat es ohne Sorgfalt, deshalb rutschte es zur Seite und fiel um. Die Brüder gingen aufeinander zu und umarmten sich.

»James… Kannst du mir verzeihen?«

»Es gibt nichts zu verzeihen.«

»Wenn ich abgedrückt hätte… Ich darf gar nicht daran denken, sonst verliere ich den Verstand.«

»Ganz Wellfolk macht eine schwere Zeit durch«, sagte James.

»Hoffentlich geht sie bald zu Ende, sonst tötet bald einer den anderen… grundlos!«

***

Die Suche nach Mitchell Brown blieb ergebnislos. Als wir in sein Haus zurückkehrten, fielen Helen und Paul aufgeregt über uns her. Ihr Freund Lee Sarandon war zu ihnen gekommen und hatte ihnen eine alarmierende Geschichte erzählt.

Er mußte sie für uns wiederholen, »Ich fand grauen Staub in meinem Zimmer«, berichtete Lee Sarandon, »Oder Asche… Zuvor war meine Mutter hineingegangen. Als ich eintrat, war sie nicht mehr da. Als ich mich über den Aschenhaufen beugte, kam sie zur Tür herein und schimpfte wegen dem Schmutz. Ich mußte Handschaufel und -besen holen und die Asche wegräumen. Meine Mutter ist…«

Er brauchte es uns nicht zu sagen. Wir wußten Bescheid.

»Wer befindet sich außer Ihrer Mutter im Moment noch im Haus?« wollte Mr. Silver wissen.

»Mein Vater«, antwortete Sarandon. »Er ist in großer Gefahr!« sagte Lance Selby, »Vorausgesetzt, er ist nicht auch ein Duplikat«, gab ich zurück. »Du bleibst hier, Lance. Paß gut auf Helen, Andy und Paul auf.«

»In Ordnung, Tony.«

Lee Sarandon eilte mit uns aus dem Haus. Wenn es bloß eine Möglichkeit gegeben hätte, die lebenden Toten auf Anhieb zu erkennen. Dann wäre die Gefahr nur halb so groß gewesen. Aber die Duplikate verstanden es, jeden perfekt zu täuschen.

Wir erreichten das Haus der Sarandons. Jemand beobachtete uns durch das Fenster. Der Vorhang bewegte sich. Ich zog meinen Colt Diamondback, und Sekunden später öffnete Mrs. Sarandon die Haustür.

Als sie meinen Revolver sah, rief sie nach ihrem Mann, Er war sofort zur Stelle und sprang schützend vor sie. Er drängte sie zurück und starrte mich wütend an.

»Sind Sie wahnsinnig? Was soll das?« brüllte er.

»Ich habe Angst!« schrie die Frau. »Ich bitte dich, beschütze mich vor diesem Verrückten!«

Ich forderte den Mann auf, zur Seite zu treten.

»Den Teufel werde ich!« schrie Mr. Sarandon.

»Vater, sie ist ein Duplikat!« rief Lee Sarandon.

»Du spinnst! Erkennst du deine Mutter nicht mehr?« gab der Mann zornig zurück.

Mr. Silver versetzte dem Wütenden einen magischen Stoß, der ihn zur Seite beförderte. Entgeistert kreischte die Frau um Hilfe - und sie flehte den Teufel an, ihr beizustehen.

Für uns war alles klar. Ich drückte ab.

Es war wie bei Sergeant Evans. Die Frau entzündete sich und schoß als Stichflamme hoch… Weg war sie.

Als ihr Mann das sah, drohte er zusammenzubrechen. Mr. Silver und ich stützten ihn und führten ihn ins Wohnzimmer. Auch Lee Sarandon trat ein.

Sein Blick war starr auf den schwarzen Fleck an der Decke gerichtet - die einzige Spur, die das Duplikat seiner Mutter hinterlassen hatte.

Sein Vater war einem Nervenzusammenbruch nahe.

Gepolter vor der Tür!

Ich wechselte mit Mr. Silver einen raschen Blick, dann eilten wir vor das Haus, und meine Kopfhaut spannte sich, denn jemand hatte einen Sarg vor der Tür abgestellt Jemand? Nein, nicht irgend jemand, sondern Duncan Sharp! Er verschwand soeben um die Ecke, ein hagerer Mann im schwarzen Mantel, mit Zylinder.

Ich bückte mich und öffnete die Totenkiste. Dann zog ich die Luft scharf ein, denn im Sarg lag… ich!

***

Ich hatte Duncan Sharps Todesurteil vor Augen! Mir war, als würde sich eine eiskalte Hand um mein Herz schließen und zudrücken. Auch ich sollte zu Staub zerfallen und als Duplikat weiterleben!

»Ich schnapp’ ihn mir!« zischte Mr. Silver und hetzte davon.

Ich stand vor meinem toten Ebenbild, das erst anfangen würde zu leben, wenn ich tot war. Geduldig wartete dieser andere Tony Ballard auf seine Zeit.

Sie durfte nicht kommen! Vielleicht würde mich Duncan Sharps Magie zerstören…vielleicht konnte ich das nicht verhindern. Aber ich wollte auf jeden Fall verhindern, daß dieser Kerl aus dem Sarg stieg und meinen Platz einnahm.

Es war ein unbeschreibliches Gefühl, mich tot im Sarg liegen zu sehen. Ich hatte ein lästiges Würgen im Hals, und ich wollte diesem gefährlichen Spuk ein jähes Ende bereiten.

Konnte Duncan Sharp ein zweites Duplikat liefern? Oder konnte er von jedem Menschen nur einen Doppelgänger bringen? Wie auch immer… Diesen da mußte ich vernichten.

Ich holte meinen magischen Flammenwerfer aus der Tasche und richtete die Düse gegen mich. Es ist nicht leicht, sich gewissermaßen selbst zu zerstören.

Man ist gehemmt, aber dieser Tote war ein Geschöpf der Hölle. Wenn er sich erhob, würden unschuldige Menschen ihr Leben verlieren. Noch konnte ich es verhindern.

Ich drückte auf den Knopf, der mein Spezialfeuerzeug zum Flammenwerfer machte. Die armlange Feuerlohe leckte über den Leichnam, der gar nicht so tot war, wie es den Anschein gehabt hatte.

Als er Kontakt mit dem magischen Feuer hatte, riß er entsetzt die Augen auf. Sein Gesicht verzerrte sich in heller Panik. Sein Mund öffnete sich - und dann hörte ich mich schreien.

Es war haargenau meine Stimme!

Das Duplikat klammerte sich mit beiden Händen an den Sargrand und setzte sich - brennend - auf. Ich zog die Flamme von oben nach unten, vom Kopf bis zu den Füßen.

Auch der Sarg - Höllenmaterial - fing Feuer. Dem Duplikat gelang es nicht, die Totenkiste zu verlassen. Das magische Feuer schwächte es zu sehr.

Mein Doppelgänger fiel ächzend zurück und verbrannte mit dem Sarg rückstandslos. Nichts blieb zurück. Nicht einmal Asche.

***

»Duncan Sharp…«, preßte Nolan Sarandon erschüttert hervor. »Du Satan! Warum hast du mir das angetan? Warum hast du mir meine Frau genommen? Und meinem Jungen die Mutter?«

Lee Sarandon kämpfte gegen die Tränen an. Er hatte lange nicht mehr geweint, aber jetzt war ihm danach. Er umarmte seinen Vater und drückte ihn innig an sich.

»Ich werde dir keine Schande mehr machen, Dad. Ich höre auf mit diesem Gruftie-Blödsinn. Ich verspreche es dir. Ich liebe dich, Vater. Wir haben jetzt nur noch uns beide, und ich werde immer für dich dasein.«

Nolan Sarandon schien die Worte seines Sohnes nicht zu hören. Zu tief saß der Schock. Der Mann nahm an der Realität nicht mehr Anteil. Er gab sich ganz seinem bitteren Schmerz hin.

Jemand betrat das Wohnzimmer. Nolan Sarandon bekam es nicht mit, aber Lee drehte sich um. Er sah Dr. Williams, der sagte, er wäre zufällig am Haus vorbeigekommen, und Tony Ballard habe ihn hereingeschickt.

»Das trifft sich gut«, sagte der Junge. »Hat Ihnen Mr. Ballard erzählt, was geschehen ist?«

»Ja. Tut mir leid für dich«, sagte Dr. Williams. »Diese Höllenepidemie greift immer mehr um sich. Ich wage mich schon fast in kein Haus mehr. Dabei ist es mehr denn je meine Pflicht zu helfen, irgendwann werde ich an einen Patienten geraten, der meine Hilfe gar nicht nötig hat.«

Der Arzt stellte die Bereitschaftstasche ab und sah sich Nolan Sarandon kurz an, »Dein Vater ist bald wieder in Ordnung«, sagte er. »Du hast auch schon mal besser ausgesehen, mein Junge.«

»Wundert Sie das?« gab Lee Sarandon zurück.

»Wir sind alle ziemlich fertig. Vorhin hätte George Welch beinahe seinen Bruder erschossen, weil er glaubte, James wäre ein Duplikat, dabei war das nicht der Fall. Stell dir das mal vor! All das Mißtrauen, das in Wellfolk um sich greift. All die Irrtümer, die es noch geben wird. Bin ich noch der echte Dr. Williams? Du weißt es nicht. Ich weiß es bald selbst nicht mehr.«

Der Arzt bereitete eine Spritze vor.

»Welchen Ärmel soll ich bei meinem Vater hochschieben?« wollte Lee Sarandon wissen, »Den linken oder den rechten?«

»Die erste Spritze kriegst du«, sagte Dr. Williams.

»Ich?« fragte Lee Sarandon verblüfft. »Aber Dad braucht sie dringender.«

»Ich bin der Arzt. Du darfst jetzt nicht zusammenklappen. Dein Vater braucht einen starken Sohn, der ihm hilft. Du bist nahe daran, ebenfalls schlappzumachen.«

»Müßte ich das nicht merken?«

»Das kann sehr schnell gehen. Willst du mit mir diskutieren oder dir von mir helfen lassen?« fragte Dr. Williams ungeduldig.

»Ich verstehe nicht…«

Dr. Williams ließ den Jungen nicht ausreden. Er schlug mit der Faust hart zu, um Lee Sarandon gefügig zu machen. Da begriff der Junge, daß auch Dr. Williams ein Duplikat war!

Und der falsche Arzt wollte ihn töten!

Lee Sarandon war davon überzeugt, daß sich Gift in der Spritze befand. Oder zumindest eine Überdosis eines Serums, das ihn umbringen würde.

Der schmerzhafte Treffer glühte in Lee Sarandons Gesicht. Der Faustschlag des Arztes hatte ihn gegen den Schrank geworfen. Jetzt wollte der Junge um Hilfe schreien, doch das ließ Dr. Williams nicht zu.

Mit einem zweiten Schlag streckte der Arzt den Jungen nieder, und als Lee Sarandon reglos auf dem Boden lag, zuckte ein teuflisches Grinsen über das Gesicht der Todbringer-Marionette.

Dr. Williams wollte zuerst den Jungen töten und dann dessen Vater. Es befand sich genug Gift für beide in der Spritze. Er beugte sich über Lee.

Nolan Sarandon bekam davon nichts mit. Er starrte in eine geistige Ferne und konnte nicht damit fertig werden, daß Thelma, seine geliebte Frau, nicht mehr lebte.

Lee Sarandon täuschte Dr. Williams.

Er war zwar angeschlagen, aber nicht ausgeschaltet. Jetzt griff der Arzt nach seinem Ärmel und schob ihn hoch.

Bevor Dr. Williams die Kanüle ansetzen konnte, zog Lee die Beine blitzschnell an und stieß den Höllenfeind zurück. Dann sprang er auf und wollte in panischer Angst aus dem Zimmer fliehen.

Dr. Williams brachte ihn zu Fall. Lee schrie verzweifelt auf…

***

Ich hörte den Schrei. Jemand mußte durch die Hintertür das Haus betreten haben. Oder war Lee Sarandons Vater ausgetauscht worden? Ich ließ meinen magischen Flammenwerfer in der Hosentasche verschwinden und bewaffnete mich wieder mit dem Revolver.

Ich kehrte in das Haus zurück, »Mr. Ballard!« schrie Lee Sarandon wie auf der Folter. »Dr. Williams… Er ist… ein Duplikat… Er will mich… töten!«

Ich sah den Mann mit der Spritze. Lee wehrte sich verzweifelt, aber Dr, Williams war stärker. Die Kanüle befand sich wenige Zentimeter vom Hals des Jungen entfernt.

Sie kämpften, waren ständig in Bewegung. Ich schoß trotzdem, und meine geweihte Silberkugel streifte den Arzt. Er heulte auf, drehte sich, ließ die Spritze fallen.

Mit dem nächsten Schuß wollte ich ihm den Garaus machen, aber Lee Sarandon torkelte auf mich zu und hielt sich auch noch an mir fest.

Diese Chance ließ sich Dr. Williams selbstverständlich nicht entgehen. Er hetzte zum Fenster, öffnete es und sprang hinaus. Ehe ich mich von Lee Sarandons Umklammerung befreien konnte, war der Arzt verschwunden.

»Mr. Ballard… Mr. Ballard!« stammelte Lee.

leb schüttelte ihn. »Lee! Reißen Sie sich zusammen! Kümmern Sie sich um Ihren Vater! Er braucht Sie!«

»Auch der Arzt… Wer wurde noch nicht ausgetauscht?«

»Sie! Ihr Vater! Ich!«

Ich schob ihn zur Seite. Er mußte sehen, wie er allein zurechtkam. Es war immens wichtig, Dr. Williams unschädlich zu machen. Als Dorfarzt hatte er Zutritt zu jedem Haus, Ihm fiel es am leichtesten, die Opfer zu täuschen, deshalb mußte ich ihn rechtzeitig ausschalten. Ich sprang ebenfalls aus dem Fenster und sah Dr. Williams in eine schmale Gasse laufen.

Von der Schule her kam Mr. Silver auf mich zu. Er hatte Duncan Sharp nicht erwischt. Es war ihm ein Rätsel, wie sich der Todbringer so schnell in Sicherheit bringen konnte.

Ich informierte meinen Freund in Schlagworten, dann folgten wir dem falschen Doktor, dessen Vorsprung nicht allzu groß war. Dr. Williams machte der Streifschuß zu schaffen.

Er lief in einer Wellenlinie, als litte er an Gleichgewichtsstörungen. Vor der abgebrannten Autoreparaturwerkstatt blieb er kurz stehen.

Dann überquerte er die Straße und verschwand im gegenüberliegenden Haus, In diesem Haus wohnte das Ehepaar Lauren und Sal J. Owens, wie ich von Mr. Silver erfuhr.

Seit seinem Rundgang mit Gordon Thompson, dem Bürgermeister, kannte sich der Ex-Dämon in Wellfolk aus, als wäre er hier zu Hause.

Lauren Owens hatte den Arzt eingelassen! Es hatte ausgesehen, als hätte sie auf ihn gewartet und wollte ihm Zuflucht gewähren. Gehörte auch sie zu den Marionetten des Todbringers?

Neben dem Haus standen einige Dorfbewohner, die aufgeregt durcheinanderschrien. Angeblich befanden sich mehrere Duplikate in jenem Gebäude.

Die Leute waren sich einig, daß etwas geschehen müsse, doch niemand wußte, wie man gegen die Doppelgänger Vorgehen sollte. Mr. Silver und ich gesellten uns nicht zu den ratlosen Menschen.

Wir wollten den Stier bei den Hörnern packen, waren entschlossen, in das Owensche Haus einzudringen und unter den lebenden Toten aufzuräumen.

Die Tür war abgeschlossen. Mr. Silver wuchtete sich zweimal dagegen, sie schwang zur Seite und krachte gegen die Wand. Ganz kurz sah ich Mitchell Brown.

Die Dorfbewohner hatten recht. Dieses Haus war ein Zufluchtsort der lebenden Toten. Vielleicht versteckte sich auch Duncan Sharp hier. Die Höllen-Marionetten zogen sich zurück.

Türen knallten zu. Ich hörte, wie die lebenden Toten sie verbarrikadierten. Die Wohnzimmertür stand noch einen Spalt breit offen. Mit dem Colt Diamondback in der Faust näherte ich mich ihr, während Mr. Silver sich einer anderen Tür zuwandte.

Ich öffnete die Wohnzimmertür und trat ein. Meine Nervenstränge strafften sich. Mißtrauisch blickte ich mich um. Im ersten Moment sah der Raum leer aus, aber dann drang gedämpftes Röcheln an mein Ohr.

Ich ging einige Schritte vor… und sah Dr. Williams wieder. Er saß in einem riesigen Ohrensessel. Deshalb war er von der Tür her nicht zu sehen gewesen.

Es ging ihm schlecht, aber das genügte nicht. Er mußte sterben… Wenn man in seinem Fall überhaupt von sterben sprechen konnte, denn genaugenommen war er ein lebender Toter.

Wenn ich ihm jetzt nicht den Rest gab, würde er sich langsam erholen und im Dorf ein Unheil anrichten, dessen Ausmaß nicht abzusehen war.

Mitleidlos hob ich den Revolver. Ganz kurz hatte ich mich selbst vor Augen -wie ich in Duncan Sharps Sarg gelegen hatte… Meine Augen wurden schmal.

Ich wollte abdrücken.

Da traf mich Lauren Owens mit dem Feuerhaken. Ich hatte sie nicht kommen gehört. Der Schmerz riß mir einen Schrei aus der Kehle, und ich sackte zu Boden.

Fast zur gleichen Zeit klirrte Glas! Etwas flog zum Fenster herein - geschleudert von einem der Dorfbewohner, der etwas gegen die Höllenbrut unternehmen wollte.

Er hatte den falschen Zeitpunkt gewählt! Das Wurfgeschoß zerplatzte! Es handelte sich um einen Molotow-Cocktail - also um eine selbstgebastelte Brandbombe.

Und das Feuer griff auch sofort um sich…

***

Mr. Silver warf sich gegen die verbarrikadierte Tür. Er setzte nicht nur seine beachtliche Muskelkraft, sondern auch seine starke Magie ein und schaffte es, die Tür zu sprengen.

In dem Raum, den der Ex-Dämon betrat, befand sich nur ein schwarzhaariges Mädchen: Natalie Parks. Sie glaubte, den Hünen mit den Siiberhaaren täuschen zu können.

Mit verstörtem Blick wankte sie auf den Ex-Dämon zu. »Helfen Sie mir… Ich bitte Sie… Man hat mich verschleppt… Diese Teufel wollten mich umbringen!«

»Das will ich auch!« knurrte Mr, Silver ganz hinten in der Kehle, und seine Finger wurden zu gefährlichen Silberstacheln.

Natalie sah sie und prallte entsetzt zurück. »Elender Bastard!« kreischte sie.

Gehetzt sah sie sich um, griff nach der Lehne eines Stuhls und schwang ihn hoch. Sie wollte den Hünen damit niederschlagen, doch Mr. Silver war schneller.

Seine Silberfinger stachen zu, und Natalie Parks’ Duplikat wurde von der Magie des Ex-Dämons zerstört. Sie löste sich auf. Kaum war sie verschwunden, flog auch in diesen Raum ein Molotow-Cocktail.

Die Dorfbewohner schritten zur Selbsthilfe. Sie wollten die Duplikate, die sich im Owensschen Haus verschanzt hatten, verbrennen. In ihrem Übereifer vergaßen sie, auf Tony Ballard und Mr. Silver Rücksicht zu nehmen.

Feuer umtanzte den Ex-Dämon. Er wich zurück, und da war auf einmal Mitchell Brown, der ihn mit einem Taschenmesser angriff.

Der Hüne federte zur Seite. Brown stach zu, verfehlte Mr. Silver jedoch. Der Ex-Dämon fing den Messerarm ab und schleuderte den Mann gegen die Wand.

Dann setzte er nach. Wieder stach er mit gespreizten Fingern zu, und Mitchell Brown löste sich ebenso auf wie Natalie Parks.

***

Jemand klopfte ungestüm. Helen Brown wollte sich erheben, doch Lance Selby bedeutete ihr, sitzenzubleiben. Der kleine Andy preßte sich ängstlich an seinè Schwester.

Alles Zureden half nichts. Der Junge hatte trotzdem Angst. Er schien nicht glauben zu können, daß ihnen nichts zustoßen konnte, solange Lance Selby bei ihnen war.

Der Parapsychologe öffnete die Haustür. Gordon Thompson stand draußen. Der Bürgermeister hielt ein Gewehr in seinen Händen. Totenblaß war er.

»Ist sie da?« platzte es aus ihm heraus.

»Wer?« fragte Lance Selby.

Er schaute nervös an ihm vorbei. »Meine Frau! Beziehungsweise das, was dieser Satan aus ihr gemacht hat! Sie fiel über mich her… Ich war völlig ahnungslos… Sie sprach mit mir ganz friedlich… Und plötzlich schlug sie mit dem Fleischklopfer zu… Ich hatte unwahrscheinliches Glück… Es kam zum Handgemenge. Ich konnte meiner Frau den Fleischklopfer entwinden, schlug selbst damit zu. Danach war sie ohnmächtig… Glaubte ich wenigstens. Ich holte mein Gewehr, aber sie war nicht mehr da, als ich zurückkam. Ich sah sie auf dieses Haus zulaufen. Sie muß hier sein, Professor Selby. Ich bitte Sie, helfen Sie mir, sie zu suchen.«

»Kommen Sie rein«, sagte der Parapsychologe und gab die Tür frei. Über die Schulter rief er: »Es ist Mr. Thompson!« Damit wollte er Helen, Andy und Paul die Furcht nehmen.

Als er sich wieder dem Bürgermeister zuwandte, begriff er, daß er dem falschen Mann vertraut hatte. Er sah den Gewehrkolben auf sich zukommen, konnte den Treffer nicht mehr verhindern.

Wie ein gefällter Baum fiel er um…

Paul Sturges hörte, wie Lance Selby zu Boden stürzte. Er sprang auf und hastete zur Tür. Die Situation, mit der er konfrontiert wurde, war eindeutig.

Der Parapsychologe lag in der Diele und regte sich nicht. Gordon Thompsons Gesicht war zu einem haßerfüllten Grinsen verzerrt. Als er gewahrte, daß jemand in der Tür stand, schwang er den Gewehrlauf hoch und schoß sofort.

Die Kugel pfiff knapp über Pauls Kopf hinweg. Er schleuderte die Tür zu und drehte den Schlüssel herum. Andy schrie seine Angst heraus. Helen gelang es nicht, ihn zu besänftigen, und schon gar nicht schaffte sie es, ihm Mut zu machen. Jetzt, wo Lance Selby ausgeschaltet war, überhaupt nicht.

Der Bürgermeister drehte sein Gewehr um und stieß den Kolben wütend gegen die Tür.

»Aufmachen!« verlangte er.

Paul Sturges holte einen Stuhl und klemmte die Lehne unter die Klinke. Draußen krachte ein Schuß. Die Kugel durchbohrte das Holz und verfehlte den jungen Mann abermals nur knapp.

»Weg von der Tür!« schrie Helen.

Sie sprang auf, griff mit beiden Händen nach ihrem schluchzenden Bruder und eilte mit ihm hinter den Schrank. Andy zitterte wie Espenlaub, »Hab keine Angst. Ich bin bei dir. Ich lasse nicht zu, daß dir ein Leid zugefügt wird«, sagte Helen eindringlich. »Ich bin deine große Schwester. Habe ich schon mal die Unwahrheit gesagt?«

Geduckt entfernte sich Paul Sturges von der Tür und gesellte sich zu ihnen. Andy klammerte sich an Helen. Helen klammerte sich an Paul, Paul umarmte beide, aber er sah sich außerstande, sie zu beschützen, denn der Bürgermeister hatte ein Gewehr!

Gordon Thompson feuerte Kugel um Kugel ab. In wenigen Augenblicken würde die Tür offen sein. Der Bürgermeister warf sich vehement dagegen.

Sie wackelte und knirschte. Einmal schoß er noch, dann vermochte ihm die Tür nicht mehr zu trotzen. Der Stuhl fiel klappernd auf den Boden, und Gordon Thompson stand breitbeinig in der Tür. In seinem Gewehr befanden sich noch genug Patronen für Helen, Andy und Paul!

Er trat ein. Sein kalter Blick wanderte suchend durch den Raum. Er sah die Opfer nicht, wußte jedoch, daß sie da waren. Und Andy verriet ihm mit einem verzweifelten Schluchzer, wo sie sich befanden. Zu spät hielt Helen dem Kleinen den Mund zu.

Gordon Thompson wandte sich dem Schrank zu und brachte das Gewehr in Anschlag. Er machte drei Schritte. Dann sah er seine Opfer.

»Alles, was ihr getan habt, war sinnlos«, sagte er höhnisch.

Andy preßte sein blasses Gesicht gegen Helen. Paul Sturges trat vor die beiden. Wenn er schon nichts mehr für sie tun konnte, wollte er sich wenigstens als erster opfern.

Der Bürgermeister war damit einverstanden. Er zielte gnadenlos auf den jungen Mann, und sein Finger suchte den Druckpunkt am Abzug der Waffe…

Paul Sturges schluckte trocken und schloß mit seinem Leben ab. Er wollte nicht sehen, wie es passierte, deshalb schloß er die Augen ganz langsam - in sein Schicksal ergeben.

Doch plötzlich riß er die Augen wieder auf, denn er hatte Lance Selby hinter dem Bürgermeister entdeckt. Sofort flammte das Feuer der Hoffnung neu in ihm auf.

Lance hätte den schweren Treffer weit weniger gut verkraftet, wenn er nicht Odas Geist in sich getragen hätte. Sie ließ eine Ohnmacht nicht zu, mobilisierte Lances Kraftreserven, die sie mit ihrer Hexenkraft unterstützte.

Dadurch war es dem Parapsychologen möglich, sich nach ganz kurzer Zeit wieder zu erheben und gegen Gordon Thompson vorzugehen. Der Bürgermeister bemerkte den hoffenden Blick des jungen Mannes und deutete ihn richtig.

Zornig fuhr er herum. Etwas, das sich in Lance Selbys Hand befunden hatte, flog ihm ins Gesicht - nicht größer als ein Tennisball, glutrot.

Es zerplatzte vor seinen Augen, raubte ihm die Sicht und den Verstand. Er ließ das Gewehr fallen, brüllte auf, griff sich in das brennende Gesicht.

Auch seine Hände fingen Feuer. Er wollte aus dem Haus fliehen, doch er sah nichts mehr. Immer wieder rannte er gegen die Wand, weil er die Tür nicht fand.

So lange, bis die vernichtende Kraft der weißen Hexe ihn auflöste.

Mit schleppenden Schritten kamen Helen, Andy und Paul auf Lance Selby zu.

»Danke«, flüsterte Helen. »Wir wären verloren gewesen…«

»Ich bin ja bei euch geblieben, um auf euch aufzupassen«, erwiderte Lance Selby.

Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre seiner Aufgabe nicht gerecht geworden.

***

Innerhalb kürzester Zeit stand das Owenssche Haus in Flammen. Lauren Owens kümmerte sich nicht um das Feuer. Sie wollte mir den Rest geben.

Ich drehte mich auf den Rücken und sah sie wie durch einen trüben Schleier. Mein Colt Diamondback lag neben mir. Vage sah ich, wie sich Dr. Williams aus dem Ohrensessel erhob und auf mich zukam.

Er bückte sich, wollte meinen Revolver an sich nehmen. Als ich diese Absicht erkannte, schnappte ich mir die Kanone und richtete sie auf ihn.

Das Krachen des Schusses bewirkte, daß der trübe Schleier vor meinen Augen zerriß. Das Mündungsfeuer stach schräg nach oben, und im gleichen Moment war der Arzt nicht mehr da.

Die geweihte Silberkugel hatte ihn zurückgestoßen, und nun verwandelte er sich in eine grelle Stichflamme. Als Lauren Owens das sah, wollte sie mir mit dem Feuerhaken den Colt Diamondback aus der Hand schlagen, doch meine Reflexe waren wieder in Ordnung.

Ich riß meine Hand zurück, wälzte mich zur Seite und sprang auf. Die alte Frau flog mir mit hochschwingendem Feuerhaken entgegen. Ich wich aus, ließ Lauren Owens ins Leere laufen.

Sie sauste an mir vorbei, hinein in die Flammenwand. Brennend drehte sie sich um, und ich erledigte sie mit einer schnellen Kugel. Mr. Silver betrat den Raum.

Wir hörten die Schreie der lebenden Toten im Haus. Ob das Feuer sie vernichten konnte, wußten wir nicht. Auf jeden Fall würde es das Haus vernichten.

Wenn es einstürzte, wollten wir nicht mehr in dem Gebäude sein. Aber es gab ein neues Problem: Wenn wir aus dem Haus kamen, hielten uns die Dorfbewohner vielleicht für Duplikate!

Mr. Silver konnte sich wirksam schützen, aber was war mit mir? Der Ex-Dämon wußte meine Gedanken.

»Sieh zu, daß du durch die Hintertür entkommst«, sagte er. »Ich lenk' sie ab.«

Der Hüne verwandelte sich in Silber und verließ das Haus, Aufgeregte Stimmen wurden sofort laut. Schüsse fielen, während ich mich durch Rauch und Feuer kämpfte.

Ein lebender Toter stellte sich mir in den Weg - eine lebende Fackel. Das Feuer vermochte ihn nicht zu verbrennen. Er wuchtete sich mir entgegen, packte mich und riß mich an sich.

Die Hitze nahm mir den Atem. Wenn ich mich nicht schnellstens von dieser Höllen-Marionette trennte, würden meine Kleider Feuer fangen. Ich schlug mit der Faust zu.

Seine Arme rutschten ab. Ich stieß ihn von mir und schickte ihm eine Silberkugel nach. Hinter mir tauchte ein weiterer lebender Toter auf.

Ich verfeuerte meine letzten Patronen und hastete dann aus dem brennenden Haus. Alle waren bei Mr. Silver, Um mich kümmerte sich niemand.

Und doch war jemand da!

Duncan Sharp, der Todbringer!

***

Automatisch ruckte meine Revolverhand hoch. Ich zog durch. Klick! Der Hammer schlug auf eine leere Kammer. Wütend stieß ich den Colt Diamondback in die Schulterhalfter.

Duncan Sharp lachte gepreßt. Etwa zwanzig Meter trennten uns, dennoch glaubte ich, jede einzelne Falte in seinem zerfurchten Gesicht sehen zu können.

In seinen Augen glitzerte es gefährlich. Mir war, als wollte er auf mich zukommen, doch plötzlich stutzte er. Der Triumph wich von seinen Zügen.

Irgend etwas schien ihn zu irritieren, vielleicht sogar zu alarmieren. Mir fiel dafür nur eine Erklärung ein: das Höllentor, durch das er nach Wellfolk gekommen war… Es mußte sich in diesem Moment langsam schließen!

Für Duncan Sharp hieß das, daß er rechtzeitig in die Hölle zurückkehren mußte. Wenn das Tor erst mal zu war, konnte der Todbringer nicht mehr hinein.

Vielleicht stand ihm dann auch nicht mehr die gleiche Kraft zur Verfügung. Auf jeden Fall aber konnte er keine Särge mehr aus der Hölle holen.

Duncan Sharp wich zurück. Ich hatte keine Zeit, Mr. Silver zu verständigen. Ich wollte auch den Dorfbewohnern nicht in die Hände fallen. Das hätte mich zuviel Zeit gekostet, und Duncan Sharp hätte sich inzwischen in Sicherheit bringen können.

Er darf das Höllentor nicht erreichen! schrie es in mir.

Duncan Sharp wandte sich um und ergriff die Flucht. Er rannte in Richtung Friedhof, und ich folgte ihm. Mein Revolver war zwar leergeschossen, aber ich trug noch den magischen Flammenwerfer und die silbernen Wurfsterne bei mir.

Einsetzen aber wollte ich gegen den Todbringer den Dämonendiskus, denn ich wollte auf Nummer Sicher gehen. Der Flammenwerfer und die Silbersterne waren höchstwahrscheinlich zu schwach für Duncan Sharp. Mit dem Diskus konnte ich ihn aber bestimmt vernichten.

Duncan Sharp erreichte den Friedhof. Er richtete seine gespreizten Finger gegen den Boden und rief irgend etwas. Aus der Erde wuchsen Totenschädel -wie Pilze nach einem Gewitterregen!

Sie lagen auf den Gräbern und dazwischen - fünfzehn, zwanzig Schädel. Geschaffen von Duncan Sharp. Und sie lebten. Sie wandten mir ihre Knochengesichter zu und starrten mich mit leeren, schwären Augenhöhlen an.

Der bleiche Mann mit dem Zylinder auf dem Kopf, diese Gestalt aus einer anderen Zeit, rannte über den Gottesacker, während die Totenköpfe mich erwarteten.

Wo befand sich das Höllentor? Auf dem Friedhof? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Mr. Silver hätte es entdeckt. Er hatte sich hier sehr gründlich umgesehen.

Ich nahm einen Silberstern in die linke Hand. Die scharfen Zacken ragten zwischen meinen Fingern hoch. In der Rechten befand sich mein Feuerzeug.

So gewappnet betrat ich den Friedhof, und die Totenköpfe reagierten. Der erste schnellte hoch wie ein Gummiball, den man mit großer Wucht auf den Boden geworfen hat.

Im schrägen Winkel schoß er auf mich zu - die Kiefer klafften auseinander… Magisches Feuer fauchte dem Schädel entgegen, hüllte ihn ein und zerstörte ihn.

Als nächstes kamen zwei Schädel. Auch mit ihnen wurde ich fertig. Aber sie hielten mich auf. Duncan Sharps Vorsprung vergrößerte sich. Sollte er es schaffen?

Die Totenschädel umtanzten mich und griffen von allen Seiten gleichzeitig an. Als ich mich blitzschnell duckte, krachten über mir drei Schädel mit offenen Mäulern zusammen.

Ich zerstörte sie mit magischem Feuer und holte einige andere mit meiner Wurfstern-Faust herunter. Sie fielen auf den Boden und zerbrachen.

Ich ließ mich von den restlichen Schädeln nicht aufhalten, rannte weiter. Soeben verließ Duncan Sharp den Friedhof. Er wandte sich kurz um.

Als er sah, daß ich ihm immer noch auf den Fersen war, wurde sein Gesicht zu einer wütenden Fratze. Er schien aber keine Zeit mehr zu haben, sich persönlich um mich zu kümmern, deshalb eilte er weiter.

Und ich blieb hinter ihm. Die Totenköpfe griffen mich immer wieder an, doch ich schlug die Attacken zurück. Nach jedem Angriff waren es weniger Schädel.

Bald hatte ich den letzten Totenkopf vernichtet und konnte mich wieder ganz auf Duncan Sharp konzentrieren. Ich erreichte das kaputte Friedhofsgitter und verließ den Gottesacker ebenfalls.

Und dann sah ich das Höllentor! Es war wirklich ein Tor. Mitten in der Heidelandschaft ragte es auf, war so groß wie ein Einfamilienhaus und pechschwarz.

Es schloß sich. Ich konnte es deutlich sehen! Je mehr es zuging, desto schneller bewegte es sich. Für Duncan Sharp war größte Eile geboten.

Für mich auch, denn ich wollte nicht, daß der Todbringer sich in die Hölle absetzte und irgendwann wiederkam, um sein schreckliches Treiben fortzusetzen.

Während des Laufens öffnete ich mein Hemd und hakte die milchig-silbrige Scheibe los. Solange ich sie an der Kette trug, war sie handtellergroß.

Jetzt wuchs sie, vergrößerte sich um das Dreifache. Duncan Sharp hatte das Tor schon fast erreicht. Es war bestimmt nicht die ganze Zeit zu sehen gewesen, sonst hätten uns die Dorfbewohner darauf aufmerksam gemacht.

Es würde mit Sicherheit verschwinden, sobald es sich geschlossen hatte. Dagegen hatte ich nichts. Mir ging es lediglich darum, daß sich Duncan Sharp nicht dahinter in Sicherheit brachte.

»Sharp!« brüllte ich, und meine Stimme riß ihn herum.

Ich hatte mit dem Diskus ausgeholt, war stehengeblieben, und während sich der Todbringer umwandte, schleuderte ich meine stärkste Waffe. Die Scheibe sauste auf den Höllenmann zu.

Seine Augen weiteten sich. Spürte er die vernichtende Kraft meines Dämonendiskus bereits? Er hätte noch eine Chance gehabt, dem Treffer zu entgehen.

Er hätte zur Seite springen müssen -dann hätte ihn der Diskus verfehlt. Duncan Sharp aber sprang zurück und blieb somit in der Flugbahn meines Dämonendiskus, der ihn voll traf.

Die Scheibe hieb gegen die Brust des Todbringers und stieß ihn zurück… durch das Höllentor! Ich konnte sicher sein, daß Duncan Sharp das nicht überlebte.

Der Dämonendiskus erledigte ihn ganz bestimmt. Leider konnte ich es nicht sehen, denn kaum war der Todbringer durch das schwarze Höllentor gefallen, klappte es zu und war nicht mehr zu sehen.

Sharp war erledigt, den konnte ich abhaken.

Und meinen Dämonendiskus konnte ich abschreiben, denn er befand sich nun in der Hölle, zu der ich keinen Zutritt hatte. Ich hatte Duncan Sharp vernichtet - und den Dämonendiskus verloren,

***

Mit dem Verschwinden des Höllentors, mit der Vernichtung des Todbringers lösten sich die restlichen Duplikate auf. Die Menschen in Wellfolk brauchten ihren Freunden, Nachbarn und Familienangehörigen nicht mehr zu mißtrauen.

Friede würde allmählich wieder einkehren in dieses gequälte Dorf, das viele Opfer zu beklagen hatte. Helen, Andy und Paul waren mit dem Schrecken davongekommen, wie ich hörte.

Die Browns hatten ihren Vater verloren, aber Andy brauchte nicht in ein Heim zu gehen. Paul Sturges fragte Helen Brown, ob sie seine Frau werden wolle, und sie sagte ja.

Sie wollten Andy im Haus behalten. Für den Jungen würde sich dadurch nicht viel ändern. Der Vizebürgermeister dankte uns im Namen aller Bewohner von Wellfolk für die Hilfe.

Wir hätten gern mehr für diese Menschen getan. In den Häusern trauerte man um die Mutter, den Vater, die Tochter, den Sohn… Diese Weihnachten würden hier nie in Vergessenheit geraten.

Das Owenssche Haus war ebenso ausgebrannt wie die Werkstatt gegenüber. Die Feuerwehr hatte sich mit den Löscharbeiten keine besondere Mühe gegeben.

Im Keller hatte man die Leiche Sal J. Owens’ entdeckt. Man konnte davon ausgehen, daß der Mann von seiner Frau ermordet worden war. Der Hauch des Todes wehte durch die Straßen von Wellfolk.

Die Angst würde - obwohl die Gefahr gebannt war - noch eine Weile im Dorf bleiben. Wir aber wollten nach London zurückkehren. Als wir in meinen Rover stiegen, kam Andy angerannt und schenkte uns sein Maskottchen: einen kleinen Bären, nicht größer als mein Daumen.

Wir wollten das Geschenk nicht annehmen, aber Andy bestand darauf.

»Wir werden darum knobeln«, sagte Mr. Silver während der Fahrt.

»Ich schlage vor, ihr überlaßt das Bärchen mir«, gab ich zurück.

»Und wieso ausgerechnet dir?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Du hast deine Silberstarre, Lance hat Oda - und was habe ich?«

»Du hast uns«, tönte Mr. Silver.

»Eben«, feixte ich. »Und das ist zuwenig.«

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 115 »Die Herrin des Sumpfes«, Tony Ballard Nr. 116 »Dämonenfalle Amazonas«
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